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Erstes Kapitel 


DAS BILD VOM STUMMELSCHWANZCHEN 





Wer an diesem frühen, kalten Novembermorgen einen 
Blick in Elkes Schlafzimmer hätte tun können, würde einen 
ergötzlichen Anblick gehabt haben: Elke lag ihrer ganzen 
Länge nach bäuchlings auf dem Fußboden, nichts rührte 
sich an ihr, außer daß ihr rechter Arm sich ganz vorsichtig 
immer ein bißchen Weiter vorschob. In der Hand dieses 
selben Armes hielt sie ein kleines Stück Kuchen, und das 
war für die Maus bestimmt, die bis auf etwa einen Meter an 
sie herangekommen war. Es war eine ganz reizende kleine 
Maus mit bräunlichem Fell, großen, aufmerksamen Ohren, 
blitzblanken, schwarzen Knopfaugen und einem 
Schnurrbart, über den Elke geradezu in Entzücken geriet. 
So ein winzig-kleines Wackelschnäuzchen hatte die Maus — 
ihre Maus! — und dazu die langen schwarzen Schnurrhaare 
— es war einfach zum Lachen. 

Aber jetzt lachte Elke nicht, sondern sie strengte sich an, 
ganz reglos zu bleiben. Sie preßte die schmalen Lippen 
ihres kecken Mundes fest aufeinander — die Nasenflügel 
ihrer etwas zu kurz geratenen Stupsnase hielt sie dabei 


etwas gebläht —, und sie ertrug es, buchstäblich ohne mit 
der Wimper zu zucken, daß eine Haarsträhne ihres 
aschblonden, kurzgeschnittenen Schopfes, die ihr in die 
Stirn gerutscht war, sie fast unerträglich kitzelte. Eine 
große Hoffnung erfüllte Elke: vielleicht fraß die Maus heute 
das erstemal aus der Hand! Schon oft war Minimax — das 
war der Name, den Elke ihrer Mausefreundin gegeben 
hatte — ziemlich nahe herangekommen, aber so nahe wie 
heute morgen noch niemals. Wenn doch bloß dieses Mal 
was draus würde, daß Minimax ihr das Stück Kuchen aus 
der Hand nahm! 

Wieder machte die Maus ein paar vorsichtige kleine 
Schrittchen auf Elkes Hand zu, und Elke sah ganz genau, 
wie ihr Schnuppernäschen unruhig hin und her ging. Und 
wieder ein paar Schritte — der Abstand bis zu dem 
begehrten Kuchenstückchen betrug jetzt höchstens einen 
halben Meter. Wenn doch nur alles gut ging! 

Es ging nicht gut. Auf dem Korridor wurden Schritte 
hörbar, und im Nu war die Maus verschwunden. 

Noch ehe Elke sich vom Fußboden hatte erheben können, 
wurde die Tür geöffnet, und Fränzi trat ein. Sie brachte 
Elkes Frühstück. Fränzi war die jüngere der beiden 
Hausangestellten, die in dem großen Hausstand von Elkes 
Eltern die tägliche Arbeit taten. 

Elke war im ersten Augenblick froh, daß es nur Fränzi war, 
die sie auf dem Fußboden überraschte, aber dann machte 
sie auch gleich ihrer Enttäuschung Luft. — „Zu schade! Sie 
wäre beinahe zahm geworden“, sagte sie. 

Fränzi blickte sich im Zimmer um. „Also deshalb diese 
feenhafte Beleuchtung, weil du wieder mit deiner elenden 
Maus zugange gewesen bist!“ 

„Es ist keine elende Maus“, widersprach Elke. 

„Wenn du dich wenigstens erst fertig angezogen hättest“, 
fuhr Fränzi fort, ohne Elkes Einwand zu beachten. „Es ist 
doch kalt im Zimmer, und du legst dich ohne Kleid der 
Länge nach auf den Fußboden.“ 


„Ich hab’ den Bettvorleger untergelegt, und außerdem war 
es mir doch ganz einerlei, ob es kalt war, denn Minimax ist 
beinahe zahm geworden“, erklärte Elke. „Bloß weil du 
gekommen bist, ist wieder alles umsonst gewesen.“ 

„Nun mach aber’n Punkt!“ Fränzi setzte eine ernsthaft 
gekränkte Miene auf. „Wenn es nach mir gegangen wäre, 
hättest du wie immer im Eßzimmer gefrühstückt, aber ich 
sollte dir ja durchaus das Frühstück hierher bringen. Was 
soll überhaupt der Unsinn?“ 

Elke zog ihr buntgeblümtes wollenes Dirndlkleid mit den 
langen Armeln über und kämmte sich das Haar glatt. An 
der rechten Seite befestigte sie eine Spange, damit ihr 
keine Strähnen ins Gesicht fallen könnten. Anke, ihre 
älteste Schwester, die Medizinstudentin, sagte zwar immer, 
daß die Spange entsetzlich aussähe und daß sie sie auch 
gar nicht brauche, weil ihr Haar von Natur aus gewellt war 
und sich auch so beieinander hielt, aber Elke hatte sich 
trotzdem für die Spange entschieden. 

Fränzi betrachtete die nun fertig angezogene Elke. Das 
langärmelige Dirndlkleid war nicht nach ihrem Geschmack. 
„Daß du gerade das Kleid anziehst!“ sagte sie. 

Elke hatte sich inzwischen auf dem Stuhl neben dem 
Waschtisch niedergesetzt und damit angefangen, ihr 
Frühstück zu verzehren, das aus einem großen Teller 
Haferflocken bestand und einer Scheibe Graubrot, die mit 
Butter bestrichen war. Sie aß nicht in der Art unruhiger 
Kinder, die sich vor der Schule kaum die Zeit gönnen, 
hastig ein paar Bissen Brot hinunterzuschlingen, sondern 
sie saß in aller Gemütlichkeit da und ließ es sich 
schmecken. Sie aß gerne Haferflocken. 

„Das willich dir sagen, warum ich dieses Kleid angezogen 
habe“, beantwortete Elke jetzt Fränzis Frage. 

„Ich habe doch die Stelle am Arm, und die braucht 
niemand zu sehen.“ 

„Zeig die Stelle mal!“ Fränzi, die sich vorhin auf den Rand 
von Elkes Bett gesetzt hatte, stand auf und trat zu Elke 


heran. Das Mädel schob den linken Ärmel hoch und wies 
den Arm vor. 

Fränzi zog die Stirn kraus: „Aber das muß doch weh tun.“ 
„lut es auch — ist aber bloß ein bißchen gequetscht“, 
lautete Elkes Erwiderung. 

„Hast du deiner Mutter die Stelle gar nicht gezeigt?“ 

Elke ‘tippte sich vor den Kopf: „Ich bin doch nicht- - 

Mutti schimpft, wenn sie den kaputten Mantel sieht.“ 

„Ja, das ist wahr, der Mantel sieht entsetzlich aus“, 
stimmte Fränzi bei, fügte dann aber sofort hinzu: 
„Schließlich hast du ja aber nichts dafür gekonnt.“ 

„Das ist immer ganz gleich, ob man was dafür kann oder 
nicht, Ausschelte kriegt man doch“, erwiderte Elke mit 
einer abwehrenden Handbewegung. 

Dann stand sie auf und besah sich im Spiegel, indem sie 
ihre Lippen von den Zähnen fortzog. Ihrem Bruder UIf, der 
ganz prachtvolle Zähne hatte, hatte sie abgeguckt, mit 
peinlichster Sorgfalt die Zähne zu pflegen. Richtig 
entdeckte sie einen kleinen dunklen Schwarzbrotrest in der 
oberen Reihe ihrer tadellos sitzenden, ziemlich großen 
Zähne, und schon war sie mit der Bürste dabei, diesen Rest 
zu entfernen. Inzwischen war ihr aber auch eingefallen, 
daß sie vorhin noch vergessen hatte, Fränzi etwas 
Notwendiges zu sagen. Sie begann jetzt: „Wenn Mutti fragt, 
warum ich heute so früh zur Schule weg bin, dann sagst du 
bloß, du weißt das nicht, ich mußte so früh weg. Mutti soll 
erst hinterher wissen, was los war, sonst erlaubt sie es 
womöglich nicht.“ 

Elke sah nach der kleinen silbernen Uhr, die sie am Arm 
trug. Sie hatte die Uhr letzte Ostern bekommen als 
Belohnung dafür, daß sie die Aufnahmeprüfung in die 
Höhere Schule bestanden hatte „Ich hab’ noch fünf 
Minuten Zeit“, sagte sie dann. 

„Du mußt ja mächtig früh aufgestanden sein“, erwiderte 
Fränzi. 

„Bin ich auch! Erstens war ich nicht mehr müde. Zweitens 
freu’ ich mich so. Und drittens kam dann die Maus!“ 


„Freu dich nicht zu früh“, gab Fränzi darauf zur Antwort. 
„Eure Lehrerin, das Stummelschwänzchen, wird womöglich 
wütend, und dann sitzt du dran!“ 

„Ich hab’ versprochen, daß ich es tun will, und dann muß 
ich es tun. Was daraus wird, ist egal.“ 

Elke nahm ihre am Abend bereitgestellte Schulmappe her 
und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Da fiel ihr 
die Maus noch einmal ein. „Sei beim Reinemachen 
vorsichtig“, sagte sie. „Unterm Kleiderschrank, ganz hinten 
links, steht ein Napf mit Wasser für Minimax. Daß du den 
nicht umwirfst, sonst hat Minimax nichts zu trinken.“ 

„Du hast noch einen Augenblick Zeit“, erklärte Fränzi 
jetzt; und ihre Stimme verriet eine gewisse 
Entschlossenheit. „Die Sache mit der Maus muß aufhören. 
Ich krieg’ immer und ewig die Schuld.“ 

„Das weiß Mutti doch, daß es meine Maus ist“, erwiderte 
Elke. 

„Das ist ganz einerlei. Ich krieg’ deshalb doch die Schuld. 
Ich soll die Maus wegfangen. Wenn ich eine Falle aufstelle, 
und sie geht nicht rein, dann werde ich ausgescholten, 
nicht du. Mäuse sind Ungeziefer, sagt deine Mutter, und 
das ist ja auch wirklich wahr. Stell dir bloß mal vor, 
Minimax kriegt womöglich zehn Junge, und die Jungen 
kriegen dann auch wieder Junge. Schließlich wimmelt ja 
die ganze Wohnung nur so von Mäusen.“ 

„Du hast mir doch sonst immer beigestanden, und jetzt, 
wo Minimax so zahm ist, daß sie fast aus der Hand frißt, 
willst du es auf einmal nicht mehr?“ sagte Elke enttäuscht. 

„Es geht eben nicht mehr“, beharrte Fränzi. 

Die arme Fränzi hatte es mit dieser Mäusegeschichte 
wirklich nicht leicht. Sie war fünfzehn Jahre alt und hatte in 
der Familie Tadsen ihre erste Stellung. Das seit über zehn 
Jahren bei Frau Tadsen angestellte Mädchen Anna und 
auch Frau Tadsen selber warfen ihr vor, daß sie sich 
allzuviel nach Elke richtete. Gewiß, sagte man ihr, Elke 
hatte ihren Spaß an der Maus, aber einmal mußte es ja ein 
Ende haben, das War nicht anders möglich, wenn man die 


Wohnung sauber halten wollte. Die Falle mußte aufgestellt 
werden, und zwar so, daß die Maus wirklich hineinging. 

Wir wollen ehrlich sein: Bis jetzt hatte Fränzi die Falle 
tagsüber aufgestellt, während die Maus schlief, und wenn 
es dunkel wurde und das kleine Tier Futter suchen kam, 
hatte sie die Falle entspannt. Es war so eine kleine Falle, 
die jeder kennt, wo ein Eisenbügel zurückschnellt, wenn 
das Brettchen mit dem Köder berührt wird. Aber Fränzi 
konnte das jetzt nicht so weitermachen. Sie sollte endlich 
die tote Maus bringen. 

„Franzi, wenn’s weiter nichts ist!“ Elke lachte. „Das 
hättest du doch schon lange sagen können, daß du eine 
tote Maus vorzeigen mußt. Ich bestelle mir einfach eine bei 
meiner Freundin Katje. Bei denen wohnt unten im Haus ein 
Bäcker, und der hat immer so viel Mäuse, daß Katjes 
Mutter Fallen aufstellen muß. — Ich mag bloß keine tote 
Maus anfassen!“ fügte Elke nach einer kleinen Pause ein 
wenig schaudernd hinzu. 

„Wie meinst du das?“ fragte Fränzi. „Meinst du, ich soll 
die fremde Maus vorzeigen?“ Sie fragte das weniger, weil 
sie Elke nicht verstanden hatte, sondern weil Elkes 
Gedanke ihr reichlich verwegen vorkam. Elke fühlte das 
sofort heraus und antwortete: „Ich nehme alles auf mich, 
wenn es mal rauskommt. Mein Onkel Bernhard sagt auch, 
daß Mäuse ganz wunderhübsche Tiere sind. Er steht mir 
bestimmt bei, wenn Mutti was merkt und die Maus doch 
noch lebt.“ 

„Das ist wahr, dein Onkel Bernhard steht dir immer bei. 
Aber er ist ja nicht hier in Hamburg, sondern in Stuttgart“, 
hatte Fränzi einzuwenden. 

„Aber er besucht uns bald!“ fertigte Elke diesen Einwand 
ab. „Gleich wenn die große Ausstellung vorbei ist“, fügte 
sie dann noch hinzu, denn sie war sehr stolz auf ihren 
Onkel, der als Maler in großem Ansehen stand und Bilder 
malte, die sie restlos bewunderte. 

Darauf verließ sie das Zimmer und ging mit leisen 
Schritten den langen Korridor hinunter, um sich in dem 


kleinen Zimmer neben der Wohnungseingangstür, das als 
Kleiderablage diente, zum Fortgehen fertig zu machen. 
Fränzi ging hinter ihr her. 

„Über Minimax sprechen wir dann noch“, sagte Elke leise, 
während sie sich ihren neuen blauen Mantel mit dem 
kleinen weißen Kragen anzog und die rote Wollmütze 
aufstülpte. Dann war sie fort, und Fränzi ging an ihre 
Arbeit, die erstmal darin bestand, daß sie in Elkes Zimmer 
das Bett ausfegte, das Fenster aufmachte und den 
Waschtisch in Ordnung brachte. Fränzi hielt sehr viel von 
Elke und arbeitete besonders gern in ihrem Zimmer. So ein 
Mädel wie Elke hat es doch eigentlich gut, dachte Fränzi 
jetzt. Hat doch eigentlich alles, was ihr Herz begehrt. Der 
Vater ist Uberseekaufmann und hat sicher viel Geld. 
Bestimmt hat er das — könnte die Familie sich sonst diese 
große Wohnung leisten? Und die schönen Sachen, die 
Tadsens alle haben: Bilder und Teppiche und sogar einen 
Flügel. Na, einen Flügel würden sie ja vielleicht auch 
haben, wenn sie nicht so viel Geld hätten, den haben sie, 
weil Elkes Schwester Gisela so musikalisch ist. Aber von 
dem allem abgesehen — Elke hat es wirklich gut! Alle sind 
nett zu ihr, alle verwöhnen sie geradezu, was ja auch kein 
Wunder ist, wo sie noch als kleine Nachzüglerin 
angekommen ist, als ihre Geschwister schon ziemlich groß 
waren. Anke, Elkes älteste Schwester, ist mehr als zehn 
Jahre älter als Elke. Ulf ist jetzt, wo Elke noch in der 
untersten Klasse der Höheren Schule sitzt, auch schon 
neunzehn Jahre alt und schon lange bei dem Vater im 
Geschäft, Jens sitzt in der Prima, und Gisela ist auch schon 
in einer ziemlich hohen Klasse. Dann die Jüngste zu sein, 
das soll einem wohl gefallen! 

Aber im gleichen Augenblick berichtigte Fränzi ihren 
Gedanken wieder’. Ihr war etwas eingefallen, was sie an 
Elke gar nicht so beneidenswert fand: Elkes Onkel 
Bernhard hatte einmal gesagt, Elke hätte eigentlich nicht 
wie andere Kinder zwei Eltern, sondern sechs Eltern. Und 
das war wirklich so, denn die vier älteren Geschwister 


erzogen immerfort mit an Elke herum. Der eine hatte dies 
auszusetzen, der andere das. Anke war es nicht recht, 
wenn Elke mal etwas Süßes aß, das verdürbe nur den 
Magen und die Zähne, Ulf fing immer wieder davon an, daß 
Elke sich Zöpfe wachsen lassen sollte, er mochte 
kurzgeschnittenes Haar nicht leiden. Jens dibberte 
fortwährend an Elkes Haltung herum-— „so lang wie du bist 
und dann so schlaksig!“ hörte man ihn fast täglich zu der 
kleinen Schwester sagen. Oder er warf ihr vor, daß sie 
nicht genügend Interesse für Sport hätte. Und daß sie im 
Turnen nur eine Zwei hatte! Einfach entsetzlich fand Jens 
das. Und Gisela, die sonst immer so still war, fand an Elke 
auch immer alles mögliche auszusetzen. Mal las Elke ihr 
zuviel, mal las sie ihr zuwenig. Und warum war Elke immer 
mit den Schularbeiten so schnell fertig! Als wenn die Kleine 
was dafür konnte, daß sie nicht so dumm war und alles 
spielend in ihren Kopf hineinging! 

Fränzi trat ans Fenster, um es wieder zu schließen und nur 
die Luftklappe offen zu lassen. Sie hielt den Arm hinaus. 
Was? War das Wetter umgeschlagen? Regnete es? Es 
konnte nichts schaden, wenn es wieder Tauwetter 
geworden war, denn mitten im November so ein harter 
Frost wie in der vergangenen Woche, das war nicht in 
Ordnung. 

Ein leises Knabbern wurde hörbar. Ach, wieder die Maus! 
dachte Fränzi. Was Elke bloß’an dieser Maus hat! Aber es 
war ja gar nicht mit ihr zu reden — die Maus ist süß — die 
Maus ist entzückend — die Maus ist wunderbar, antwortet 
Elke und macht ihr allergleichgültigstes 

Gesicht, wenn jemand was sagt. Und dabei- - — das ist 
doch nun bestimmt wahr: Mäuse sind wirklich ganz 
gewöhnliche Tiere! 

Aber trotz dieser Feststellung steht Fränzi doch ganz 
mucksmäuschenstill, vielleicht kommt Minimax unter dem 
Schrank hervor, sie hat Minimax lange nicht gesehen. Und 
richtig — hinter dem rechten Vorderbein von Elkes 
Kleiderschrank guckt jetzt ein Mausekopf hervor, ein ganz 


allerliebstes Gesichtchen mit großen, blanken Perlaugen 
und einem emsig schnuppernden Näschen. 

Nee — denkt Fränzi bei diesem Anblick. Sie ist doch süß! 
Sie ist sicher eine andere Sorte als die großen dicken 
Speckmäuse, die man sonst immer in den Wohnungen hat. 
Wir wohnen im Erdgeschoß — vielleicht ist sie aus dem 
Garten durch die Veranda vorne hereingekommen. 

Schon hatte sich das Mäuschen aus seiner Deckung hinter 
dem Schrankbein ganz hervorgewagt. 

Klar, daß das keine gewöhnliche Hausmaus ist, stellte 
Fränzi bei sich fest, ihr Fell ist ja braun und nicht grau. 
Und dann gab Fränzi sich einen Ruck. Ach was, ja, ich tu’s. 
Ich tu das mit der toten Maus vom Bäcker. Minimax ist zu 
niedlich, um totgemacht zu werden. Und wenn Elkes Onkel 
Bernhard zu Besuch kommt — der wird uns schon 
beistehen, wenn die Geschichte rauskommen sollte! 

Fränzi war selber noch ein halbes Kind und deshalb nur 
allzusehr geneigt, Elke in ihren übermütigen Plänen 
beizustehen. Die Sache, um deretwillen Elke heute morgen 
schon in aller Frühe fortgegangen war, war auch so ein 
Beispiel dafür. Fränzi wußte, um was es sich drehte, als 
Elke so früh aufgestanden und so früh fortgegangen war. 
Die Klasse wollte ihrer Deutschlehrerin, dem sogenannten 
„Stummelschwänzchen!!, einen Streich spielen, und Elke 
war die Anführerin bei der Sache. Wenn man so sagen 
konnte „Anführerin“, denn anzuführen gab es eigentlich 
gar nichts, sondern nur anzumalen, ein Bild an die 
Wandtafel zu malen, und das sollte Elke tun, weil sie so gut 
zeichnen und malen konnte. 

Fränzi denkt in diesem Augenblick gar nicht mehr an die 
Maus und. schlenkert vor Vergnügen mit der Hand durch 
die Luft. Minimax verschwindet mit einem erschrockenen 
Satz unter dem Kleiderschrank. 

Fränzi verläßt das Zimmer, um mit ihren morgendlichen 
Säuberungsarbeiten im Wohnzimmer zu beginnen. Es 
gehen jetzt Türen, und man hört Stimmen und Schritte —- 
die Familie Tadsen beginnt ihren Tag. 


Eine ganze Weile wird Fränzi nicht gestört in ihrer neu in 
Angriff genommenen Arbeit im Wohnzimmer, und sie kann 
wieder in Ruhe ihre Gedanken wandern lassen. Elke hat 
sich gestern auf einem Zeichenbogen vorgezeichnet, was 
sie mit bunter Kreide an die Wandtafel malen will. Es ist ein 
ganz großartiges Bild geworden, und hoffentlich gerät es 
auf der Wandtafel ebenso gut. Wie Elke das nur alles so 
kann — man kann die beiden Personen auf dem Bilde 
wirklich gut erkennen: Fräulein Samtleben, das 
Stummelschwänzchen, das bei den Kindern deshalb so 
heißt, weil aus ihrem Haarknust hinten immer so leicht ein 
kleines Schwänzchen herausguckt, und der Herr Direktor. 
Sie tanzen zusammen. Sie haben neulich auf dem Schulfest 
zusammen getanzt, und das hat Elke abgemalt. Aber das ist 
nicht die Hauptsache an dem Bild. Die Hauptsache ist das 
Schwänzchen, das hinten aus Fräulein Samtlebens 
Haarknoten hervorguckt. Elke hat dieses Schwänzchen mit 
einer rosa Schleife versehen — es sieht zum Lachen aus! 
Was die Lehrerin wohl sagt, wenn sie das Bild an der 
zusammenklappbaren Wandtafel plötzlich entdeckt! Wenn 
sie bloß nicht allzu wütend wird und eine große Geschichte 
daraus macht. Dann kriegt Elke sicher die Hauptschuld, 
weil sie das Bild gemacht hat, aber eigentlich ist die ganze 
Klasse schuld, denn sie will sich rächen, weil 
Stummelschwänzchen Kiki Lütjens neulich einen 
Ordnungstadel angeschrieben hat, der ungerecht gewesen 
ist. Kikis kleiner Bruder hat Schmutzfinger in das 
Diktatheft der Schwester gemacht. Was konnte Kiki dafür! 
Sie hätte das Heft so aufbewahren müssen, daß der kleine 
Bruder nicht dazu konnte, sagte Fräulein Samtleben, aber 
du lieber Himmel! Hatte die eine Ahnung! Etwas so 
wegstecken, daß kleine Brüder es nicht finden? Das gibt es 
doch gar nicht! Auch Fränzi findet es ganz in Ordnung, daß 
das Stummelschwänzchen einen Denkzettel bekommt. 

Inzwischen ist es in dem großen Eßzimmer der Familie 
Tadsen lebendig geworden, und da wir Elkes Eltern und 
Geschwister so schön beieinander haben, wollen wir rasch 


mal einen Blick zu ihnen hinein tun. Die große Lampe mit 
dem gelbbraunen Seidenschirm brennt über dem großen 
runden Familientisch, und Jens, der Primaner, hat sich als 
letzter gerade eben zu Tisch gesetzt. Er gähnt, er hat noch 
nicht ausgeschlafen, weil er bis lange nach Mitternacht 
gelesen hat. Er ist lang und mager, wie alle Tadsens, mit 
Ausnahme der Mutter und Giselas, die beide ziemlich klein 
sind, er hat ein intelligentes, ansprechendes Gesicht. 
Freilich, so gut wie sein neunzehnjähriger Bruder Ulf sieht 
er nicht aus. Erstens hat Ulf wunderbar blitzende Zähne, 
die jedem auffallen, sodann hat er eine kräftigere, 
männlichere Nase und etwas heller blonde Haare als Jens. 
Aber das Wichtigere ist noch sein Gesichtsausdruck. Es 
liegt etwas Offenes, Frisches, Herzliches in Ulfs Zügen, 
seine Augen sind klar, aber doch warm und gut, und seinem 
Mund sieht man gleich auf den ersten Blick an, daß er gern 
Freundliches sagt. Jens macht auch einen netten Eindruck, 
durchaus, aber er gibt sich gern ein bißchen großartig und 
verzieht den Mund leicht zum Spott. Man hat bei ihm nicht 
so das unbedingte Vertrauen wie bei Ulf, daß man mit jeder 
kleinen Sorge und Betrübnis zu ihm kommen kann, er wird 
schon Rat wissen, und daß Ulf Elkes Lieblingsbruder ist, 
kann man durchaus verstehen. 

Die sich jetzt als erste vom Frühstückstisch erhebt, kaum 
daß sie ein paar Schlucke Kaffee getrunken und sich zwei 
Brötchen zum Mitnehmen geschmiert hat, ist Anke, die 
Medizinstudentin. Sie muß eilen, daß sie in die Vorlesung 
kommt. Auf Wiedersehen! Auf Wiedersehen! — Anke ist das 
älteste der Tadsenschen Kinder und hat ein schmales, 
hübsches, energisches Gesicht. Gisela nennt sie oft 
herrisch, und vielleicht ist daran etwas Wahres, denn Anke 
kommandiert mit den Geschwistern für ihr Leben gern 
herum. Durchaus nicht nur Elke, die Zehnjährige, muß 
springen, wenn sie etwas sagt, sondern sie erwartet auch 
von den drei anderen, daß ihr als der Ältesten der 
schuldige Respekt und die schuldige Unterordnung 
entgegengebracht werden. Das Wort Ankes gilt manchmal 


sogar mehr als das der Mutter. Gisela und Elke haben beide 
ein bißchen Angst vor Anke, so gut sie es auch immer 
meint. Anke hat so viel an ihnen auszusetzen und sagt 
immer alles so schonungslos frei heraus, selbst wenn 
Freundinnen dabei sind, und das mag man doch wirklich 
nicht haben! 

Gisela, die ein Gymnasium besucht, wo sie Latein und 
Griechisch lernt, hat als einzige das dunkelbraune Haar der 
Mutter geerbt, außerdem muß sie wegen ihrer starken 
Kurzsichtigkeit eine Brille tragen. Sie ist das begabteste 
der fünf Tadsenkinder und hat leicht etwas Verträumtes, 
Abwesendes in ihrem Gesicht. Sie will wie Anke einmal 
studieren, wahrscheinlich Musik, aber genau weiß sie es 
noch nicht, denn sie ist anspruchsvoll. Nur wenn sie so 
begabt ist, daß sie einmal eine große Künstlerin werden 
kann, will sie Musik als Beruf erwählen, sonst will sie 
Lehrerin an einer Höheren Schule werden. Sie ist in der 
bevorzugten Lage, frei wählen zu können. Die Eltern üben 
keinen Zwang auf die Berufswahl ihrer Kinder aus und sind 
wirtschaftlich so gestellt, daß aus geldlichen Gründen kein 
vernünftiger Wunsch unerfüllt zu bleiben braucht. Sie 
verlangen nur, daß jedes Kind etwas Tüchtiges lernt; auch 
Elke soll sich später einmal in einem Beruf bewähren. 

Der Vater fragt jetzt nach Elke. „Wird da schon wieder ein 
Fest geplant, zu dessen Vorbereitung die Kinder vorzeitig 
aus den Federn geholt werden?“ Herr Tadsen ist ein 
großer, hagerer Mann mit bartlosem Gesicht, tiefliegenden, 
dunkelgrauen Augen und einem Blick, der alles zu 
überblicken, aber auch alles zu beherrschen gewöhnt ist. 
Herr Tadsen ist Inhaber einer großen Firma, die aus 
Brasilien, Mittelamerika und Java Kaffee und aus China und 
Indien Tee nach Deutschland einführt. In seinem Kontor 
sind fast dreißig Angestellte beschäftigt. 

Gisela beantwortet die Frage des Vaters: „Ich glaube, 
irgendeine Lehrerin hat Geburtstag, und Elkes Klasse 
bereitet dafür was vor. Unsere Lütte muß, glaube ich, 
wieder was zeichnen, jedenfalls war sie gestern nachmittag 


eifrig damit beschäftigt, auf einem Stück Papier eine Art 
Skizze zu entwerfen. Sie wollte mich aber nicht sehen 
lassen, was das war, an dem sie da herummalte.“ 

Während Gisela berichtete, konnte Ulf sich eines Lächelns 
nicht erwehren, er biß sich auf die Lippen, um das nicht 
deutlich sichtbar werden zu lassen, aber der Mutter 
entging es nicht, daß Giselas Erzählung ihn belustigte. 
„Weißt du Näheres?“ fragte sie, ihren Ältesten anblickend. 
Ulf zog die Augenbrauen hoch und machte schalkhafte 
Augen. Nach einer kleinen Pause sagte er: „Na, es ist ja 
eigentlich gar nichts dabei — ich glaube, ich kann es ruhig 
erzählen, ohne Elke gegenüber einen Vertrauensbruch zu 
begehen. Geburtstag ist nicht. Elke will die Deutschlehrerin 
auf der Wandtafel abkonterfeien, der rutscht immer mal 
das Zopfende hinten aus dem Knust heraus. Dieses 
Zopfendchen mit einer bunten Schleife verziert- - -“ 

Ulf kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn Gisela 
fuhr empört auf. „Ich finde es unerhört von Elke, daß sie 
sich zu so etwas hergibt“, sagte sie scharf. „Fräulein 
Samtleben ist eine sehr nette, tüchtige Dame. Was ist 
überhaupt neuerdings in Elke gefahren! Zu denen, die 
neulich in der Biologiestunde den Wecker ablaufen ließen, 
hat sie auch gehört.“ 

Jens schaltete sich ein. „Nach Elkes Erzählung muß die 
Biologiestunde immer zum Auswachsen langweilig sein!“ 
„Unterstützt ihr Jungen Elke nur noch! So ist es richtig!“ 
erwiderte Gisela böse. 

Nun legte sich der Vater ins Mittel: „Wir wollen solche 
Mädelstreiche nicht schlimmer machen, als sie sind. Elke 
ist ein Schlingel, ja — darüber sind wir uns alle klar. Sie 
kommt jetzt in das Alter wo Lebendigkeit und 
Unternehmungslust stärker sind als die vernünftige 
Einsicht.“ 

Ulf lachte laut und belustigt auf. „Das hätte mal einer ins 
Feld führen sollen, als wir in den Flegeljahren waren, 
Vater!“ 

Alle lachten, sogar der Vater selbst lachte. 


Die Mutter sagte: „Das ist nun einmal so, Ulf: Elke als 
unser Nestküken kommt in manchem zu gut weg. Einer 
verwöhnt sie immer mehr als der andere, ihr Geschwister 
nicht ausgenommen, wenn ihr auch manchmal so tut, als 
wenn ihr in eurer Kinderzeit hättet Kartoffelschalen essen 
müssen und Elke lebt nur von Kuchen und Schlagsahne.“ 
Ulf glaubte sich verteidigen zu müssen. „So hab’ ich es 
doch gar nicht gemeint. Ich bin doch der allerletzte, der 
seinem ‚Goldbückel’ nicht alles zuliebe täte.“ 

Gisela fand erneut etwas auszusetzen. „Sag bloß nicht 
immer Goldbückel, Elke kann es nicht ausstehen. Das 
matte Aschblond ihres Haares ist ja auch wirklich nicht 
gerade golden“, sagte sie. 

„Wer redet denn von den Haaren! Das Herz meiner süßen 
kleinen Schwester ist von Gold!“ deklamierte Ulf, und Jens 
rausperte sich dazu gewaltig. 

Kurze Zeit darauf stand der Frühstückstisch abgegessen 
und verlassen da. Alle waren zu ihrer Arbeit gegangen, und 
Frau Tadsen zog sich zurück, um ihren gestickten 
japanischen Morgenrock mit einem Vormittagskleid zu 
vertauschen und ihre kunstvolle Frisur, auf die sie immer 
sehr viel Sorgfalt verwandte, für den Tag in Ordnung zu 
bringen. 

Fränzi erschien, um den Frühstückstisch abzuräumen. Sie 
war ein zierliches kleines Fräulein mit flinken Bewegungen. 
Alles an ihr sah so sauber und adrett aus. Das sah man jetzt 
so recht, während sie in dem großen Raum hin und her 
ging. 

Wiederum eine Weile später war es soweit, daß Frau 
Tadsen, mit einer weißen Kittelschürze angetan, durch die 
Wohnung ging, um da und dort nach dem Rechten zu 
sehen. Sie trat jetzt an den Kleiderschrank, der in dem 
Garderobenraum stand. Sie wollte einen Regenmantel von 
Jens hineinhängen. Da bemerkte sie, daß Eilkes 
Schulmantel im Schrank hing. „Fränzi!“ rief sie. „Kommen 
Sie sofort mal her!“ Fränzi hatte den Auftrag erhalten, mit 
dafür zu sorgen, daß Elke nicht immer ihre guten Sachen in 


die Schule anzog, sie hatte also wieder mal nicht 
aufgepaßt. Aber ehe Frau Tadsen dazu kam, der gehorsam 
herangekommenen Hausangestellten den zugedachten 
Tadel auszusprechen, wurde ihre Aufmerksamkeit auf 
etwas anderes gelenkt. Was war das? Der linke Armel des 
Mantels war zerrissen! Der Stoff war in sich 
auseinandergezerrt, ganz so, als wenn Elke in dem Mantel 
geturnt hätte und irgendwie mit ihm hängengeblieben 
wäre. Nein, nur der linke Ärmel sah so mitgenommen aus, 
alles andere war heilgeblieben. i 

„sehen Sie sich bloß mal diesen Armel an“, sagte Frau 
Tadsen. Fränzi nickte. „Ja, der sieht bös aus. Ich hab’s 
schon zu Elke gesagt — der Mantel ist hin.“ 

„Sie wußten, daß der Mantel so zerrissen ist?“ fragte Frau 
Tadsen erstaunt, und in ihrer Stimme klang etwas wie 
Vorwurf mit. Mit dieser Fränzi war es wirklich immer 
dasselbe: wo das nur irgend möglich war, stand sie auf 
Elkes Seite. Aber diesmal kam Frau Tadsen nicht dazu, 
ihren Vorwurf laut werden zu lassen, denn Fränzi sagte: 
„Es ist dumm von Elke, daß sie Ihnen von der ganzen 
Geschichte gar nichts erzählt hat, bloß weil der Mantel ein 
bißchen kaputtgegangen ist. Ich finde, Elke hat sich 
fabelhaft benommen.“ Was die Mutter dann von Fränzi, die 
Elkes Erzählung wiedergab, erzählt bekam, war folgendes: 
Elke war vorgestern nachmittag mit drei Mädeln, die sie 
nur vom Ansehen kannte, auf ihrem Nachhauseweg von der 
Klavierstunde am Kanal entlanggegangen. Der Kanal war 
zugefroren, aber überall an den Ufern, besonders an den 
Dampferanlegestellen hatten Schilder gestanden: „Nicht 
sicher!“ Trotzdem hatte eines von den Mädeln den 
Vorschlag gemacht, an so einer Anlegestelle hinunter aufs 
Eis zu gehen. „Quatsch, das Eis ist doch sicher“, hatte es 
gesagt und sich nicht davon abhalten lassen, auf die 
Anlegebrücke zu gehen und von dort aufs Eis 
hinunterzuklettern. Die anderen Mädchen waren ihr auf die 
Schiffsbrücke gefolgt und hatten ihr nachgeschaut, wie sie 
dastand und mit dem Fuß aufstampfte, um zu zeigen, wie 


fest das Eis sei. Plötzlich gab es einen Krach, und das 
Mädel sank ein. Es war ein Glück, daß es ein Schulränzel 
umhatte: Der Ranzen hakte über dem Eis fest. Die 
Verunglückte schrie fürchterlich und ihre beiden 
Kameradinnen fingen auch an zu schreien und liefen weg. 





Aber Elke lief nicht weg, sie schlang schnell ihren linken 
Arm in den Eisenring hinein, wo sonst immer die 

Schiffstaue durchgezogen werden, beugte sich über den 
Rand der Anlegebrücke hinunter, packte das eingesunkene 
Mädel am Ränzelriemen und hielt es fest. So konnte es 
wenigstens nicht tiefer einsinken. Dann kam ein 
Straßenfeger und zog die Verunglückte heraus. Er 
schimpfte furchtbar und sagte, er wollte alles der Polizei 
melden, da lief die Nasse, so schnell sie nur konnte, weg. 
Und auch Elke, die das doch eigentlich gar nicht nötig 
gehabt hätte, lief weg. Denn wer wollte gern was mit der 
Polizei zu tun haben. 

„Ich finde es tadellos von Elke, daß sie das Mädel 
festgehalten hat“, schloß Fränzi ihren Bericht. „Wenn sie es 
so gemacht hätte, wie die beiden anderen und brüllend 
losgelaufen wäre, hätte doch werweiß was für ein Unglück 
draus werden können.“ 

Frau Tadsen hatte während Fränzis Bericht einen ganz 
veränderten, ängstlich besorgten 
Gesichtsausdruckbekommen. 

Sie fragte jetzt nur: 

„Hat Elke Ihnen das alles genau so erzählt?“ 


„Und es ist bestimmt auch alles so gewesen“, gab Fränzi 
zur Antwort. „Sie sollten nur mal Elkes linken Arm sehen, 
mit dem sie sich in dem Eisenring festgehalten hat. Ganz 
rot, wie gequetscht sieht er aus.“ 

Frau Tadsen schüttelte ernst den Kopf und ging ins 
Wohnzimmer, um bei ihrem Mann anzurufen. 


Zweites Kapitel 


DAS STUMMELSCHWÄNZCHEN SELBER 


Wie ist es nun inzwischen Elke ergangen? Hat sie ihr 
geplantes Gemälde rechtzeitig fertig bekommen, und wie 
hat sich alles entwickelt — ist das angeulkte 
„Stummelschwänzchen“ auch nicht gar zu böse geworden? 
Das „Stummelschwänzchen“ nicht böse? Du lieber Himmel 
— ein ganzes Trauerspiel haben Elkes Malkünste 
heraufbeschworen! Doch nein, das ist nicht ganz richtig, 
denn das Trauerspiel hat keinen traurigen Schluß gehabt. 
Elke ist mit ihrer Malerei in vollem Gange. Es ist alles 
herzlich unbeholfen, was sie da mit der schnell 
stumpfwerdenden Wandtafelkreide hinmalt, aber das 
hindert die ihr bei der Arbeit zuschauenden Mädel nicht, 
immer wieder in lautes Entzücken auszubrechen. 
Tatsächlich enthält Elkes Malerei allerlei 
Wahrheitsgetreues. Der Direktor, ist dargestellt als ein 
kleiner Herr mit einem kahlen Kopf, einer goldenen Brille 
und einem stattlichen Bauch, das alles hat er in der 
Wirklichkeit auch. Fräulein Samtleben ist in diesem Sinne 
ebenfalls gut geglückt. Sie ist sehr dünn, hat rote Backen 
und graue Haare, und so wie ein kleines 
Schweineringelschwänzchen guckt hinten das Zopfende, 
heraus, geschmückt mit einer großen rosa Schleife. Ja, ja, 
Elke ist wirklich ein Schlingel! Die Gesichter haben 
natürlich keinerlei Ähnlichkeit, ja, es sind, ehrlich 
gestanden, sogar ganz mordsmörderlich häßliche 
Gesichter, die Elke an die Wandtafel gezaubert hat, aber 
wie sollte das auch anders sein! Mit dicker Wandtafelkreide 
kann man nichts Ordentliches zustande kriegen! Gewiß, 
man kann auch dünn mit den Kreidestiften zeichnen, aber 
dann kommt die Farbe gar nicht zur Geltung, und das sieht 
für das ganze Bild noch schlechter aus, findet Elke. 

Elke steht vor dem mittleren Teil der großen, 
dreigeteilten, zusammenklappbaren Wandtafel und hat 
ganz heiße Backen vor Eifer. Wenn sie bloß fertig wird! 
Fräulein Samtleben hat noch keine Füße und der Direktor 


überhaupt noch keine Beine, geschweige denn Knöpfe auf 
der Weste und einen Schlips. 

In zehn Minuten läutet es das erste Mal, dann muß die 
Klasse in Ordnung sein, und fünf Minuten später geht 
wiederum die Glocke, das bedeutet, daß die Lehrkräfte 
erscheinen, um mit dem Unterricht zu beginnen. Niemand 
kommt heute in der Sexta zu spät, im Gegenteil, die Mädel 
sind alle schon eine Viertelstunde vorher vollzählig 
versammelt. Niemand will sich die Vorfreude auf den 
Fräulein Samtleben zugedachten Spaß entgehen lassen. 
Außer Elke sind auch noch zwei andere Mädel vorn an der 
Wandtafel beschäftigt. Sie wischen sorgfältig die 
Kreidekrümel vom Fußboden, die beim Malen abbröckeln 
und ja leicht zu Verrätern werden könnten. Das darf nicht 
sein, denn Fräulein Samtleben soll überrascht werden, das 
ist ja der Hauptspaß. Wenn Elke fertig ist, werden die 
beiden Seitenflügel vor dem Mittelteil zusammengeklappt, 
und niemand kann sehen, was auf der mittleren Tafel 
aufgemalt steht. Nur wenn das Stummelschwänzchen die 
Tafel auseinanderklappt, weil sie immer am liebsten auf der 
mittleren großen Tafel alles anschreibt, dann... ja, dann! 
Nicht auszudenken, was dann geschieht! Viele Paare 
Mädelaugen glühen nur so vor Erwartung und vor 
spitzbübischer Freude. Gewiß, es sind auch ein paar 
ängstliche Gemüter dabei und solche, denen es nicht liegt, 
Spaß mit der Lehrerin zu treiben, aber die lassen es sich 
nicht anmerken. Spielverderberin ist keine einzige. 

Die Zeit drängt, und Elke ist noch immer nicht fertig. Das 
Stummelschwänzchen hat noch keinen Spitzenkragen auf 
ihrer grünen Bluse, und der Schlips vom Herrn Direktor 
muß wieder weggewischt Werden-er sitzt ganz schief! 
Katje Reimers, Elkes liebste Freundin, steht an der 
Klassentür und hält sie zu. Kiki Lütjens steht draußen vor 
der Tür und sieht zu, ob das auf dem Korridor 
aufsichtführende Fräulein Thomsen auch nicht in allzu 
bedrohliche Nähe kommt. Fräulein Thomsen ist sonst sehr 


nett, aber sie darf natürlich nichts davon merken, daß in 
der Sexta ein Streich vorbereitet wird. 

In diesem Augenblick läutet es zum Beginn des 
Unterrichtes, und Elke kriegt einen gewaltigen Schreck: 
Des Stummelschwänzchens Nase ist so entsetzlich groß 
geworden, sie wollte sie eigentlich noch einmal 
wegwischen und neu malen, aber dazu ist jetzt keine Zeit 
mehr. Zu schade! 

Elke reibt sich in bereitgehaltenen Lappen die Hände 
sauber, Kameradinnen wischen den Fußboden auf und 
klappen die Seitenflügel vor das Bild, und dann sitzen alle 
Kinder mucksmäuschenstill und mit brav gefalteten 
Händen auf ihren Plätzen. Als Fräulein Samtleben die 
Klasse betritt, findet sie eine musterhafte Ordnung vor. 

Nun ist der Diktatunterricht in vollem Gange, und die 
Sextanerinnen triefen nur so von Fleiß und 
Aufmerksamkeit und wünschen sich scheinbar nichts 
Lieberes, als zu lernen, wie die Wörter mit -lieh und -ig und 
miß- und -nis geschrieben werden. 

Fräulein Samtleben lobt die tüchtige Klasse mehrere Male, 
und sie ist nur ein bißchen erstaunt, daß sie hin und wieder 
allerlei geheimnisvolle Blicke bemerkt, die da und dort 
ausgetauscht werden. Aber das hat wohl nichts zu 
bedeuten, die Kinder sind ja s o brav. 

Fräulein Samtleben ist eine sehr tüchtige und 
gewissenhafte Lehrerin. Die Kinder mögen sie gern, weil 
sie alles immer so schön erklärt, was gelernt werden soll, 
und weil sie ein freundliches Wesen hat. Aber etwas hat sie 
an sich, worüber die Klasse sich oft ärgert, und das ist das, 
was sich neulich bei Kiki Lütjens Ordnungstadel wieder so 
recht zeigte. Fräulein Samtleben nimmt es fürchterlich 
tragisch, wenn mal jemand etwas vergessen oder eine 
Arbeit nicht gemacht hat oder sich sonst etwas hat 
zuschulden kommen lassen. Sie schreibt immer gleich ein 
und hält dazu auch noch eine solche Strafpredigt, daß man 
meinen könnte, die Vergeßliche oder Träge oder 
Ungezogene müßte unbedingt einmal am Galgen enden. 


Darüber kann man sich wirklich ärgern, und deshalb soll 
Stummelschwänzchen sich heute auch mal ärgern. 

Heute? Und wenn Fräulein Samtleben die Wandtafel heute 
nun gar nicht auseinanderklappt? 

Keine Bange! Auch dafür hat die Klasse vorgesorgt. Wenn 
eine Viertelstunde nach Unterrichtsbeginn noch nichts an 
der Wandtafel steht, wollen die Mädel anfangen zu fragen, 
wie das und das geschrieben wird. Dann wird Fräulein 
Samtleben ganz sicher die Kreide zur Hand nehmen, um 
das schwierige Wort an die Tafel zu schreiben, an ihre 
Lieblingstafel, an die mittlere, die jetzt noch verdeckt ist. 

Die Viertelstunde ist um. Kiki meldet sich. „Fräulein 
Samtleben, können wir nicht mal diesen schweren Satz an 
die Wandtafel schreiben: ‚Endlich jagte der Enterich die 
Gans vom Dorfteich’?“ fragt sie. 

„O ja, das ist ein schöner Satz!“ brüllt die ganze Klasse. 

„Gut, schreiben wir den Satz. Aber gebt gefälligst Ruhe 
erklärt die Lehrerin und tritt vor die Tafel und klappt 
tatsächlich die beiden Seitenflügel auseinander, die bislang 
das große Geheimnis verhüllten. 

Zwei Sekunden lang herrschte Kirchenstille im 
Klassenzimmer, dann bricht ein wahrer Orkan der 
Begeisterung los. 

Fräulein Samtleben aber steht wie versteinert. Sie ist ganz 
blaß geworden, und als sie sich dann an den Haarknoten 
faßt, um festzustellen, ob heute etwa wieder ein 
widerspenstiges Zopfende hervorguckt — — — ja, es guckt 
heraus, und sie wird flammendrot. 


[ii 
| 





Sie hätte jetzt mit den Kindern lachen sollen, sie hätte 
daran denken sollen, daß sie auch einmal jung und 


übermütig war. Aber das ist ihr nicht gegeben. 

Armes Fräulein Samtleben! 

Sie steht da und ist ganz unglücklich über die 
unbeschreibliche Ungezogenheit der Klasse! Sie will 
natürlich wissen, wer die Hauptschuldigen sind. 

Aber es ist vereinbart worden, daß niemand sich melden 
und überhaupt eine Auskunft geben darf, und so treffen alle 
ihre Fragen und Drohungen nur auf beharrliches 
Schweigen. 

„Schön, ich gehe fünf Minuten hinaus“, sagt Fräulein 
Samtleben endlich. „Während der Zeit könnt ihr euch 
überlegen, wie ihr euch verhalten wollt. Ich will wissen, 
wer das entsetzliche Bild gemalt hat! Ich kriege die 
Schuldige auch ohne euer Geständnis heraus, das sage ich 
euch, aber ich rate euch, nicht verstockt zu bleiben. Das 
könnte ein Unglück geben, das ihr alle bedauern würdet.“ 
Die Lehrerin ging aus der Klasse und blieb genau fünf 
Minuten draußen. Als sie wieder hereinkam, hatte sich gar 
nichts geändert. Die Klasse war nach wie vor entschlossen, 
nichts zu gestehen, und man hatte Elke unter Schwüren 
ewiger Feindschaft verboten, zuzugeben, daß sie das Bild 
gemalt hatte. 

Als Fräulein Samtleben von neuem begann, durch die 
Klasse zu fragen: „Bist du es gewesen? Du? Du? Du?“ gab 
niemand eine Antwort. 

Da klopfte es plötzlich an die Klassentür, und herein trat 
der Hauswart der Schule. 

„Elke Tadsen soll zum Herrn Direktor kommen 
er. 

Nun war es an der Klasse, versteinert zu sein! 
Wie ging das zu? Hatte Fräulein Samtleben schon sofort 
gewußt, wer die Schuldige war? Hatte sie nur so getan, als 
wenn sie es nicht wüßte? War sie für fünf Minuten aus der 
Klasse gegangen, um Elke dem Direktor zu melden? 

Elke hatte ihren Platz in der Nähe der Klassentür und 
erhob sich und folgte dem Hauswart. Ihr Gesicht war blaß, 
aber sehr ruhig. Auf ihrer Stirn zuckte es ein wenig hilflos. 
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meldete 


So schlimm hatte sie sich den Ausgang der Sache nicht 
gedacht. Zum Direktor geholt zu werden, das bedeutete so 
ungefähr, daß man aus der Schule fliegen sollte. 

Und wenn sie das würde — oh, das wäre entsetzlich! Vor 
allem Katjes wegen! Eine Freundin wie Katje fand sie in 
keiner anderen Schule wieder. 

Aber Elke nahm sich zusammen. Sie ging mit festen 
Schritten und in aufrechter Haltung neben dem Hauswart 
her. Sie hatte keine Träne in den Augen, und als Herr Rump 
irgend etwas Freundlichgemeintes zu ihr sagte, das sie 
aber nicht verstand, lächelte sie. 

Der armen Katje war es in diesen Minuten fast noch 
kläglicher zumute als Elke selber, denn in dem Augenblick, 
wo Elke das Klassenzimmer verlassen hatte, war die Angst 
um die Freundin aus ihr hervorgebrochen, und sie hatte die 
Lehrerin angefleht: „Nein, Fräulein Samtleben, Elke ist es 
nicht all eine gewesen. Bestimmt nicht!“ 

Die Lehrerin hatte sehr ruhig geantwortet: „So — also 
Elke ist es gewesen. Gut, daß ich es weiß.“ 

Oh, die arme, arme Katje! Wie todunglücklich war sie 
jetzt! Durch sie war Elke verraten worden! 

Katje brach in ein herzzerreißendes Schluchzen aus, und 
die Lehrerin verbot ihr mit strengen Worten das Weinen. 

„überlegt euch vorher, was eure Ungezogenheiten für 
Folgen haben!“ sagte sie böse. „Die Heulerei nachher ist 
überflüssig.“ 

Dann ging der Unterricht weiter seinen Gang, aber 
Fräulein Samtleben war die einzige, die bei der Sache war, 
denn die Kinder waren mit ihren Gedanken und mit ihren 
Herzen alle bei der armen Elke, die jetzt vor dem 
gefürchteten Direktor stand. 

Wie lange Elke bloß unten blieb! Wohl eine Viertelstunde 
war sie jetzt schon unten! Vielleicht durfte sie gar nicht 
mehr in die Klasse zurückkehren, sondern ihre Schulmappe 
wurde dann von Herrn Rump geholt, und Elke mußte nach 
Hause gehen und in einer anderen Schule angemeldet 
werden. Zu furchtbar! 


Aber endlich wurden doch Schritte auf dem Steinfußboden 

des langen Wandelganges hörbar, es klopfte leise an der 
Tür, und Elke stand dann wieder in der Klasse. Sie wurde 
von Fräulein Samtleben ans Pult gerufen. 

Die ganze Sexta atmete befreit auf. Elke hatte ja gar nicht 
geweint! Elke sah nicht einmal besonders 
niedergeschlagen aus! Sonderbar! 

Auch Fräulein Samtleben fand das sonderbar. Sie wußte 
nicht, weshalb Elke zum Direktor gerufen worden war, 
denn die Vermutung der Kinder daß sie Elke angezeigt 
oder zum mindesten verdächtigt hätte, war falsch. Die 
Lehrerin nahm an, daß Elke sich bei dem Direktor 
irgendeiner anderen Unart wegen zu verantworten gehabt 
hatte, und sie fand es deshalb sehr unangebracht, daß Elke 
so gleichmütig und alles andere als zerknirscht aussah. 

„Was solltest du bei Herrn Direktor unten?“ fragte das 
Fräulein Samtleben als erstes. 

„Ach, da hat eine Dame einen Brief über mich geschrieben 
—" antwortete Elke langsam. 

„Das wird ja ein erfreulicher Brief gewesen sein. Das kann 
ich mir denken!“ sagte die Lehrerin. 

Elke lächelte verloren vor sich hin. 

„Lach nicht auch noch!“ fuhr die Lehrerin auf. „Es ist 
inzwischen herausgekommen, daß du das entsetzliche Bild 
an die Wandtafel gemalt hast. Ich kann nur sagen: Schäme 
dich! Ich weiß, daß ich eine ziemlich große Nase habe, aber 
eine so entsetzlich große Nase, wie du mir eine gemalt 
hast, hab’ ich deshalb doch noch nicht. Es ist abscheulich, 
daß du dich lustig machst über etwas, für das der Mensch 
nichts kann.“ 

Elke ließ den Mund offen stehen vor Staunen. Sie sollte 
das Aussehen der Lehrerin verhöhnt haben wollen? Daran 
hatte sie doch nicht im entferntesten gedacht! Die Nase 
war doch nur so lang und dick geworden, weil die rosa 
Kreide so stumpf gewesen war. 

Die Lehrerin fuhr in ihrer Strafpredigt fort: „Meinst du, 
daß du dir deshalb so viel erlauben kannst, weil du einen 


angesehenen und wohlhabenden Vater hast? Das sage ich 
dir: Wenn du selber nichts leistest und kein guter Mensch 
bist, dann nützt dir auch dein guter Name nichts!“ 

Elke war in ihrem Herzen ganz ratlos. Fräulein Samtleben 
glaubte, daß sie eingebildet war und das Bild deshalb 
gemalt hatte, weil sie meinte, sich was erlauben zu 
können? So war es doch gar nicht! Das war doch ganz 
anders. Elke war dem Weinen nahe. 

In diesem Augenblick wurden laute, sehr energische 
Schritte draußen auf dem Korridor hörbar, und kurz darauf 
öffnete sich nach einem anmeldenden Pochen abermals die 
Klassentür Dann stand der Herr Direktor im 
Klassenzimmer. Er begrüßte Fräulein Samtleben mit einem 
Händedruck, und ein zweiter Blick fiel auf das Gemälde an 
der Wandtafel. s 

„Also das ist das Bild! Elke hat mir ihren Ubermut 
gebeichtet“, fuhr er, zur Lehrerin gewandt, fort und lachte 
dann. „Alle Wetter, hab’ ich so einen Bauch? Schönheiten 
hat Elke ja nicht gerade aus uns gemacht, Fräulein 
Samtleben, was? Na, aber wir werden Elke das beide gern 
verzeihen, denke ich, denn ich habe da einen Brief 
erhalten, der mir aufrichtige Freude bereitet hat. Ich 
möchte diesen Brief der Klasse vorlesen.“ 

Fräulein Samtlebens Gesicht wurde unbeschreibbar lang. 
„Ich hab’ mit Elke gerade gescholten“, sagte sie richtig 
etwas verlegen. 

Der Direktor erwiderte: „Natürlich, so ein Gemälde macht 
einem ja zunächst nicht gerade Freude.“ Dann sah er 
lächelnd zu Elke hinüber und faltete seinen Brief 
auseinander. Elke machte ein Gesicht, als wenn sie die 
ganze Welt nicht mehr verstände. Was war das nun bloß für 
ein Unsinn, daß der Direktor den Brief vorlesen wollte. Es 
war doch alles übertrieben, was in dem Brief stand! 

Nein, Elke wurde wirklich nicht schlau aus dem, was siein 
dieser Stunde erlebte. Fräulein Samtleben schalt sie aus 
wegen etwas, was gar nicht so schlimm gemeint 


gewesen war, und die fremde Dame, die an den Direktor 
geschrieben hatte, lobte sie wegen etwas, was längst nicht 
so großartig war, wie in dem Brief drinstand! 

Aber da begann der Direktor auch schon 
mit dem Vorlesen des Briefes: Er lautete 
so: 






”\ Hamburg, 
den 22. Nov, 19.. 

Zi . geehrter Herr Direktor! 
EI enn ich mir erlaube, einen Brief an Sie zu 
= schreiben, so tue ich es in der 
5 Überzeugung, daß Sie als Leiter der 
Mädchenoberrealschule unseres Stadtteils 
erfreut sein werden, über eine Ihrer Schülerinnen etwas 

ganz besonders Gutes zu hören. 

Ich bin gelähmt und sitze immer viel am Fenster, weil ich 
gerne sehe, was auf der Straße vor sich geht. Heute 
nachmittag gegen fünf Uhr beobachtete ich folgendes: Vier 
Mädchen kamen die Kanalstraße herunter und blieben vor 
der Dampferanlegestelle Lindenstraße stehen. Dann gingen 
sie die Treppe hinunter, die zur Schiffsbrücke führt, und 
eines der vier Mädchen beging die große Torheit, aufs Eis 
hinunterzuspringen. Das Mädchen muß sofort ins Eis 
eingebrochen sein, denn es war plötzlich verschwunden. 
Das eine der Mädchen warf sich auf den Boden der 
Schwimmbrücke nieder und griff nach der Verunglückten 
und hielt sich selbst dabei an einem der in den Boden 
eingelassenen Eisenringe fest. Die beiden anderen 
Mädchen liefen laut schreiend fort. 

Die Straße war, von einem Straßenfeger, der seine Arbeit 
verrichtete, abgesehen, ganz menschenleer, und ich nahm 
an, daß die Kinder auf den Straßenfeger zuliefen, um ihn 
zur Hilfe herbeizurufen. Aber sie waren anscheinend ganz 
kopflos geworden, denn sie liefen an ihm vorbei, ohne ihn 
von dem Unglücksfall in Kenntnis zu setzen. Es gelang mir 
dann mit einiger Mühe, mein Fenster zu Öffnen und den 






Mann durch Zuruf von dem Unfall zu unterrichten. Der lief 
dann auch sofort an die Unglücksstelle. Aber es sind 
bestimmt mehrere Minuten vergangen, ehe der 
Straßenfeger unten auf der Schiffsbrücke ankam, und 
während all dieser Minuten hat das Kind, das bei der 
Verunglückten geblieben war, sicher die größte Mühe 
gehabt, die eingebrochene Gefährtin und sich selbst 
festzuhalten. 

Ich habe den Namen des tapferen Kindes ausfindig 
machen können. Es heißt Elke Tadsen und besucht die 
Sexta Ihrer Schule. Elke hat sich hilfreich und sehr 
geistesgegenwärtig gezeigt. Sie hat meiner Meinung nach 
das größte Lob verdient, denn wenn sie genau so 
davongelaufen wäre wie die beiden anderen Mädchen, die 
dem. Aussehen nach älter waren als sie, dann hätte ein 
großes Unglück geschehen müssen. Elke hat es verhütet, 
und ihr gebührt deshalb Anerkennung. 


Mit verbindlichem Gruß 
Frau Minna Seyderhelm Wwe. 


Elke saß mit rotem Kopf da und lächelte verlegen die 
Mitschülerinnen an, die sich nach ihr umdrehten oder die 
Hände zu ihr herüberreichten. 

„Freu dich doch!“ wurde Elke von ihren Nachbarinnen 
aufgemuntert. „Stummelschwänzchen kann dir jetzt nichts 
mehr anhaben. Sie schreibt dich sicher nicht mal ein!“ 

Es war Elke im Augenblick ganz einerlei, ob sie 
eingeschrieben wurde oder nicht. Sie mochte es nicht 
haben, wenn sie so gelobt wurde. Der Brief von der 
gelähmten Dame lobte sie viel zu sehr. Da war doch gar 
nichts dabei gewesen, daß sie das eingebrochene Mädchen 
schnell festgehalten hatte. Die beiden anderen hatten 
angefangen zu brüllen und waren weggelaufen. Na ja, das 
war dösig von ihnen gewesen. So war sie nicht gewesen. 
Das war aber auch alles! 


Elke hörte nur mit halbem Ohr zu, als der Direktor nun 
noch seine eigene Meinung über die Angelegenheit 
aussprach. Wieder wurde sie gelobt, es war schrecklich! 

Der Direktor unterbrach sich. 

„Nun sieh einer die Elke an!“ sagte er. „Sie macht ein ganz 
böses Gesicht, weil sie Gutes über sich hört!“ 

Elke sah wirklich geradezu brummig aus, sie wäre 
anscheinend am liebsten aus dem Zimmer gelaufen. 

Der Direktor trat neben ihren Platz und sah lachend über 
die Klasse weg. „Elke hat mir vorhin unten in meinem 
Amtszimmer von dem Bild an der Wandtafel dort erzählt. 
Ich muß sagen, es ist ein schauderhaftes Bild, aber ich 
glaube, wer einer Kameradin so tapfer beisteht, wie Elke 
das getan hat, der darf auch ruhig mal ein schauderhaftes 
Bild an die Tafel malen. Nicht wahr, Fräulein Samtleben?“ 

Die Lehrerin stand am Fenster und nickte ernst. Sie hätte 
viel darum gegeben, wenn sie vorhin nicht gar so schlimm 
mit Elke gescholten hätte. Elke war eine der ihr liebsten 
Schülerinnen, aber gerade deshalb hatte es sie so sehr 
geärgert, daß Elke das scheußliche Bild gemalt hatte. 

Schon während der ganzen letzten fünf Minuten hatte es 
in den Heizungsröhren stark geknackt und gebrodelt. Jetzt 
gab es mit einemmal einen lauten Knall. 

„Was ist denn das!“ rief der Direktor und verließ im selben 
Augenblick das Klassenzimmer. 

Einige Minuten später klingelte es laut und anhaltend 
durch die ganze Schule. Es klingelte wie im Sommer, wenn 
es hitzefrei gab. Was hatte das Klingeln zu bedeuten? 

Es bedeutete für die Kinder etwas ganz Wunderbares: Die 
Schule wurde für drei Tage geschlossen, weil eines der 
Hauptrohre der Dampfheizung geplatzt war. 

Hurra! Hurra! 

Drei Tage unerwartet schulfrei' Gab es etwas 
Herrlicheres? Die ganze Schule war in einem 
Freudenrausch. Und die Sexta natürlich auch. Mochte es 
noch so spannend und aufregend und großartig gewesen 
sein, was sie eben in der Schule alles erlebt hatte — jetzt 


hatte es „schulfrei“ geläutet, und dagegen verblaßte alles 
andere. 

Fräulein Samtleben hätte gerne noch ein paar Worte mit 
Elke gesprochen, aber Elke und ihre Freundin Katje waren 
so aufgeregt vor Freude über die unerwarteten Ferientage, 
daß es kaum angebracht war, jetzt auf die Geschichte mit 
dem Bild zurückzukommen. 

Elke machte einen artigen Knicks, als sie sich von der 
Lehrerin verabschiedete, und ihre Augen sagten: Ich hab’s 
nicht so gemeint. Ich hab’ Sie nicht verhöhnen wollen, ich 
hab’ nur einen Spaß machen wollen. Aber nur ihre Augen 
sagten das. Dann wandte sie sich wieder lachend Katje zu. 
„Was haben denn die beiden vor?“ fragte die Lehrerin 
hinter Elke und Katje her eine andere Schülerin. 

„Elke darf Katje vielleicht drei Tage besuchen!“ lautete die 
Antwort. 


Drittes Kapitel 


BEI DER FREUNDIN KATJE 


Elke stand in ihrem Schlafzimmer über die oberste 
Schieblade ihrer Wäschekommode gebeugt und hatte zwei 
nachdenkliche Falten über der Nase. Sie überlegte, 
welchen Schlafanzug sie auf ihren dreitägigen Besuch bei 
Katje und ihrer Mutter am besten mitnahm. Den hellgrünen 
mit dem großen weißen Kragen mochte sie am liebsten, 
aber der rosa mit den aufgenähten Seidenschnüren war 
auch hübsch, außerdem hielt er besser warm, es war heute 
so kalt geworden. 

Nein, das richtigste war wohl, sie nahm alle beide mit. 
Fertig, ‘rein in den Koffer! Nun kamen die Strümpfe an die 
Reihe! 

Rechts neben der Kommode lag auf einem Stuhl ein 
ziemlich großer offenstehender Koffer, der schon bis zur 
Hälfte gefüllt war und der genügt hätte, wenn Elke nicht 
drei Tage, sondern drei Wochen, und nicht in einen anderen 
Stadtteil, sondern wer weiß wohin hätte verreisen wollen. 
Die Freundin Katje stand mit dem Rücken gegen die 
warme Heizung gelehnt und sah Elke bei ihrem Packen zu. 
Hin und wieder sagte sie ein paar Worte, meistens hatte 
Elke sie dann etwas gefragt. 

Katje stand und bewunderte in ihrem Herzen das hübsche 
Zimmer, das Elke hatte. Sie mußte es immer wieder 
bewundern, sooft sie es sah. So gut gefielen ihr darin die 
elfenbeinfarbenen Schleiflackmöbel, das breite Fenster mit 
den rosageblümten Vorhängen und die hellblaue Tapete, 
die eine richtige Vergißmeinnichtfarbe hatte. 

Ach, wenn sie damit verglich, wie bei ihnen zu Hause alles 
war! Es war alles lange, lange nicht so hübsch, und ihre 
ganze Wohnung war sicher nicht größer als bei Tad-sens 
das Eßzimmer und das Wohnzimmer zusammen. 

Aber die Mutter konnte eben keine größere Wohnung 
bezahlen. Ja, wenn Vater nicht im Krieg gefallen wäre, dann 
wäre heute alles anders! Aber so war die Mutter froh, daß 
sie überhaupt „ein Dach überm Kopf“ hatten, wie sie oft 


sagte. Und es war ein Glück, daß Mutter gute Stellen hatte, 
wo sie als Hausschneiderin arbeiten konnte, um sich und 
ihr Kind zu ernähren. Die Kriegsrente war ja nicht groß. 

Katje war kleiner als Elke und hatte große, dunkle Augen 
und dunkelbraunes Haar, das sie in zwei dicken Zöpfen 
trug, die ihr meistens vorn über die Schultern hingen. Katje 
galt als die Klügste in der Klasse und konnte immer alles 
gleich gut, Französisch ebenso wie Rechnen oder Aufsatz. 
Sie las auch sehr viel. 

Elkes Eltern sahen den Verkehr ihres Kindes mit Katje 
Reimers gern. Katje war so ruhig und sinnig und bedächtig 
bei allem, was sie tat und sagte, und sie fanden, es könnte 
Elke nichts schaden, wenn sie ein bißchen von dieser 
Bedächtigkeit annähme. Die eigene Tochter war ihnen oft 
gar zu unternehmungslustig und quecksilbrig. 

Aber so verschieden die beiden Freundinnen in mancher 
Beziehung auch waren, sie verstanden sich glänzend und 
hatten einander sehr lieb. 

Ferien sind ganz gewiß etwas Schönes, aber da Elke fast 
in allen Ferien verreiste, waren sie beide doch jedesmal 
froh, wenn die Schule wieder anfing und sie wieder täglich 
zusammen sein konnten. 

Schon in der Grundschule, die sie gemeinsam besucht 
hatten, war es immer Elkes Traum gewesen, Katje einmal 
für mehrere Tage zu besuchen, aber niemals hatte sich die 
Gelegenheit dafür gefunden. Nun hatte es in der Schule 
den herrlichen Rohrbruch gegeben, der ganz außer der 
Reihe drei Ferientage beschert hatte! 

War das ein Glück! 

Die beiden Freundinnen waren von der Schule aus gleich 
zu Katjes Mutter gelaufen — ja richtig gelaufen, denn Elke 
war in ihrer Freude viel zu aufgeregt, um ruhig gehen zu 
können —, und Frau Reimers hatte gesagt, Elke dürfe gern 
kommen. Es passe sogar gut, denn sie sei Donnerstag, 
Freitag und Sonnabend zu Hause, weil sie nirgends zum 
Nähen gebraucht werde. 


Danach war es nun die Frage gewesen, ob Elkes Mutter 
den Besuch bei Katje erlauben würde, und mit klopfendem 
Herzen waren die Kinder dann zu ihr gelaufen. 

Frau Tadsen hatte bereits alles gewußt, was sich 
inzwischen zugetragen hatte. Sie hatte gewußt von dem 
Brief, den die gelähmte Dame geschrieben hatte, hatte 
gewußt von dem Wandtafelbild und auch von dem 
Rohrbruch. Der Direktor hatte in seiner Freude über Elkes 
umsichtiges Verhalten bei dem Unglücksfall bei der Mutter 
angerufen und ihr alles erzählt. Und dann hatten die 
Freundinnen vor Frau Tadsen gestanden und gemeinsam 
um die Erlaubnis gebettelt, daß Elke für drei Tage Katjes 
Gast sein durfte. 

Der Mutter wäre es lieber gewesen, wenn sie ihre Elke 
gerade jetzt, wo sie so manches gern ausführlich von ihr 
erzählt haben wollte, hätte zu Hause behalten können, aber 
Elke hatte gebeten: „Ach Mutti, ich gehe ja erst nach dem 
Mittagessen zu Katje. Bis dahin kann ich dir alles erzählen. 
Und auch beim Mittagessen kann ich ja viel erzählen. 
Heute ist Mittwoch, da kommt Vati doch nach Hause zum 
Mittagessen und Ulf auch. 

Frau Tadsen hatte ihre Einwilligung gegeben, und Katje 
war sofort losgejagt, um ihrer Mutter zu berichten, daß das 
Herrliche, von dem Elke und sie so oft geträumt hatten, 
nun wirklich wahr werden durfte. Nur gut, daß Elkes Arm 
heute schon lange nicht mehr so rot und verschwollen 
aussah wie gestern, vielleicht wären Frau Tadsen sonst 
wieder Bedenken gekommen, als sie den Arm ansah. So 
aber hatte sie ihr Nestküken nur zärtlich in die Arme 
genommen, sie ein liebes, tapferes Kind genannt und gerne 
versprochen, daß Elke von niemand Besuch bekommen 
sollte bei Katje — von Jens nicht und von Gisela nicht, 
überhaupt von niemand. Es sollte ganz so sein, als wenn sie 
weit weg verreist wäre! 

Und nun war Katje gekommen, um Elke abzuholen. Elke 
war noch immer mit dem Einpacken ihres Koffers 
beschäftigt. Es war eine große Angelegenheit für sie. Sie 


hatte noch nie ihren Koffer allein packen dürfen, wenn sie 
irgendwohin verreiste. 

Fränzi kam jetzt ins Zimmer und lachte hellauf, als sie 
Elkes großen und schon bis über die Hälfte angefüllten 
Koffer sah. 

„Elke, du hast 'n Vogel!“ sagte sie dann trocken. 

„Wieso?“ Elke stellte den Kopf schief und begann 
vorzuzeigen, was in dem Koffer alles drin lag: 

„Drei Kleider — — das ist nicht zu viel, das sagt Katje 
auch! Eins für gewöhnlich, eins zum Wechseln, falls es 
Schnee gibt und wir beim Schneeballen naß werden, und 
eins, falls zu Reimers Besuch kommt und wir uns hübscher 
anziehen müssen.“ 

„Und hier ist auch noch dein blauer Rock und hier dein 
roter Sweater! Was willst du damit?“ hatte Fränzi 
einzuwenden. 

„Die zieh’ ich an, wenn es sehr kalt wird.“ 

„Hast du nicht auch was mit, falls es plötzlich sehr warm 
wird?“ spottete Fränzi.’ 

„Dafür habe ich den hellblauen, ganz dünnen Pull 
eingepackt, den Onkel Bernhard mir mal geschenkt hat“, 
gab Elke seelenruhig zu. 

„Du meine Güte! Du hast ja wohl ein Dutzend Strümpfe 
eingepackt!“ rief Fränzi jetzt aus. 

„Strümpfe kann man nie genug mitnehmen!“ wiederholte 
Elke eine von ihrer Mutter oft geäußerte Meinung. Fränzi 
gab es auf, noch mehr Einwendungen gegen Elkes Packerei 
zu erheben. Es war ja schließlich auch ganz einerlei, ob 
Elke ihren halben Wäsche- und Kleidervorrat zu Katje 
mitnahm oder nicht. Der junge Herr Ulf hatte gesagt, daß 
er Elke und ihre Freundin nachher mit dem Auto in die 
Eschenstraße bringen würde, wo Katje wohnte. Der Koffer 
wurde ins Auto gesetzt, und es war einerlei, ob er groß 
oder klein, leicht oder schwer war. 

Aber eine wichtige Sache mußte noch besprochen werden! 
Wie dachte Elke sich das mit ihrer Maus? Sollte sie 


hungern, während sie die drei oder vier Tage weg war. Und 
wie war das mit der toten Maus, die Katje liefern sollte? 

„Natürlich mußt d u jetzt die Maus füttern!“ sagte Elke zu 
Fränzi. „Das ist doch klar! Bei dem linken hinteren Bein 
vom Kleiderschrank, so ganz nach innen, damit man es 
nicht sieht, mußt du immer den kleinen weißen Malnapf 
voll Wasser hinstellen, und daneben mußt du ein Stück Brot 
oder auch mal eine Kartoffel legen. Vergiß es aber nicht! So 
‘ne Maus hat auch Hunger.“ 

Fränzi wies die Ermahnung zurück. „Ich werd’s schon 
nicht vergessen! Viel wichtiger ist es, daß ich endlich die 
tote Maus kriege!“ 

Elke sah zu Katje hinüber. „Habt ihr heute wohl eine?“ 
fragte sie. Die Freundin zuckte die Achseln. 

„Ich glaube nicht“, meinte sie dann. 

„Nein, Elke, das geht aber nicht“, sagte Fränzi ebenso 
leise wie energisch. Du hast gesagt, daß Katjes Mutter 
immer Mäuse fängt, und daß wir leicht eine tote kriegen 
könnten!“ 

Elke sah ziemlich ratlos drein. „Hat der Bäcker, der in 
eurem Haus unten wohnt, wohl eine tote Maus?“ fragte sie 
Katje. 

„Fränzi kann ja mal bei ihm fragen“, meinte Katje. 

„Ich fragen?“ entsetzte sich das Mädchen. „Ich soll in die 
Bäckerei ‘reingehen und mich vor den Ladentisch 
hinstellen, und wenn der Bäcker mich dann fragt, was ich 
haben möchte, dann soll ich sagen, daß ich eine tote Maus 
haben möchte? — Ausgeschlossen! Eher fang’ ich hier die 
Maus im Zimmer weg!“ 

„Das wäre gemein von dir!“ sagte Elke entrüstet. 

Katje wußte schließlich einen Rat. Fränzi konnte im Auto 
mitfahren, wenn Ulf sie beide nachher zu ihrer Mutter 
brachte. Dann wollte Katje schnell zu dem Bäcker 
hineingehen und nach einer Maus fragen, und wenn er eine 
hatte, konnte Fränzi sie gleich mit nach Hause nehmen. 
Man konnte das sicher so machen, daß niemand etwas 
merkte. 


Elke war begeistert. Ja, das war ein Gedanke! Fränzi 
konnte im Auto mitfahren, um ihren Koffer die Treppe bei 
Reimers hinaufzuschaffen. Ulf fuhr von der Eschenstraße 
aus weiter ins Geschäft und würde Fränzi sowieso nicht 
wieder nach Hause fahren, sie hatte also Zeit genug, das 
mit der Maus in Ordnung zu bringen. 

Eine halbe Stunde später saßen Elke, Katje und Fränzi in 
Tadsens großem, dunkelblauen Wagen, und Ulf fuhr sie. 

Elke strahlte, aber Katje kamen auf einmal Bedenken. Es 
war eine häßliche, billige Straße, in welcher sie mit ihrer 
Mutter wohnte. Wenn Elke bloß bei ihnen sein mochte! 

Frau Reimers empfing die Kinder mit großer Herzlichkeit. 
Sie war eine kleine, blasse Frau, der man auf den ersten 
Blick ansah, daß sie viele Sorgen hatte. Sie hatte dieselben 
dunklen Haare und Augen wie Katje. 

Fränzi, die Elkes Koffer in die Wohnung brachte, sah sich 
erstaunt um. 

Du lieber Himmel! Wie ärmlich sah es bei Reimers aus. 
Hatten sie gar kein Klavier? Kein Büfett? Und nur zwei 
Zimmer außer der Küche? Und wie waren die Gardinen 
bloß verstopft, die vor den Fenstern hingen! Und das 
Schlafzimmer war ganz dunkel. Eine entsetzliche 
Wohnung! Elke freute sich noch darauf, hier ein paar Tage 
zu verbringen? Unbegreiflich! 

Ja, Elke war eben Elke. Elke hatte ihre Freundin lieb, und 
es war ihr ganz einerlei, ob die Wohnung und die Sachen, 
die Frau Reimers hatte, schön oder nicht schön waren. 

Mit Katje war niemand zu vergleichen, sie war die netteste 
von allen in der Klasse. Trudl Bremer war auch nett, aber 
die erzählte immer alles weiter, wenn ihr jemand mal was 
im Vertrauen sagte, und Ingeborg Detlefs war längst nicht 
so gefällig wie Katje. Nein, so wie Katje war keine andere. 
Katje war ein feiner Kerl. Und auch ihre Mutter war so 
nett. Von Frau Reimers und von Katje konnte man viel 
lernen, sagte Vati. 

Nun war Fränzi nach Hause gegangen. Bäcker Puttfarken 
hatte richtig eine frisch gefangene Maus in einer seiner 


Schlagfallen gefunden, und er hatte sie dem Mädchen 
lachend mitgegeben und gesagt: „Fräulein, wenn Sie 
vielleicht Mäuse sammeln, um sich einen Muff daraus zu 
machen, dann kommen Sie ruhig jeden Tag. Ein halbes 
Dutzend können Sie bei mir täglich haben.“ 

Katie kamen nachträglich Bedenken über die 
Mausegeschichte. „Eigentlich ist es ‘ne furchtbare 
Mogelei“, sagte sie. 

„Soll ich meine süße Maus denn einfach totmachen lassen? 
Das fällt mir gar nicht ein“, lautete Elkes Erwiderung. 

. Katje meinte darauf: „Deine Mutter war so froh über all 
das mit dem Mädel, das du festgehalten hast. Wenn du sie 
da gebeten hättest, die Maus behalten zu dürfen, hätte sie 
es sicher erlaubt.“ 

Elke dachte nach, dann sagte sie: „Du brauchst nicht zu 
denken, daß ich Mutti später nicht alles sag’ — ich sag’ es 
ihr schon. Aber dann muß Onkel Bernhard erst bei uns zu 
Besuch sein, er kommt bald. Onkel Bernhard steht mir bei. 
Wenn er mit Mutti spricht, darf ich die Maus sicher 
behalten.“ 

Eine Weile später saßen die beiden Mädchen und Frau 
Reimers im gemütlich warmen Wohnzimmer zusammen und 
spielten „Mensch, ärgere dich nicht!“ Das erste Spiel hatte 
Katje gewonnen, und nun stand Elke dicht davor, ihren 
vierten Stein in den sicheren Hafen zu bringen — da 
klingelte es plötzlich Sturm an der Haustüre. 

Katje lief aus dem Zimmer, die Mutter folgte ihr. Und als 
sie beide wieder hereinkamen, machten sie ganz betrübte 
Gesichter. Frau Reimers hatte ein Telegramm erhalten, 
welches sie sofort für mehrere Tage in ein Dorf im 
Holsteinischen bestellte. Sie sollte Trauerkleidung nähen. 
Nun war guter Rat teuer. Was sollte aus Elkes Besuch 
werden? 

Elke sah ganz unglücklich aus. Die Tränen waren ihr nahe. 
Sie hatte sich so sehr auf die kommenden Tage gefreut, und 
nun sollte sie wieder nach Hause, noch ehe alles Schöne 
recht angefangen hatte? Ach nein, bitte nicht! 


Frau Reimers war die ganze Sache sehr unangenehm, aber 
was sollte sie machen? Es waren gute Kunden, bei denen 
der plötzliche Trauerfall eingetreten war, und sie konnte 
ihnen nicht absagen; sie mußte morgen mit dem ersten 
Frühzug abreisen. 

Katjes wegen machte das weiter nichts aus, Katje war es 
gewohnt, allein in der Wohnung zu sein und sich selbst ein 
einfaches Mittagessen zu kochem, aber für Elke sollte doch 
ein bißchen nett gesorgt werden. Katje hatte schon so viel 
Gutes von der Freundin gehabt, nun wäre eine so schöne 
Gelegenheit gewesen, sich einmal erkenntlich zu zeigen. 
Nein, es half nichts. Katje mußte die Freundin morgen früh 
wieder nach Hause bringen. Diese Nacht konnten sie ja 
noch zusammen schlafen. Frau Reimers suchte Elke zu 
trösten. 

„Sieh mal“, sagte sie zu ihr, „bei uns ist alles so einfach. 
Du hast es zu Hause ja viel besser. Hast du schon in unser 
Schlafzimmer geguckt? Da sieht weder Sonne noch Mond 
herein.“ 

„Das ist in der Nacht, wenn man schläft, doch ganz 
einerlei“, erwiderte Elke. „Es ist alles so schön gemütlich 
hier, ich mag gerne hier sein. Ich hab’ mich so darauf 
gefreut, morgen die Wohnung mit reinzumachen und mit 
Kartoffeln zu schälen und so was. Zu Hause darf ich das 
nie. Katje darf doch allein in der Wohnung bleiben. Warum 
solli ch fort? 

Auch Katje half nun bitten, daß Elke mit ihr 
zusammenbleiben dürfte, und schließlich gab die Mutter 
nach. 

Wenn die Kinder versprechen wollten, mit dem Feuer im 
Ofen und mit dem Gas in der Küche recht vorsichtig 
umzugehen, und wenn vor allem Katje dafür sorgen wollte, 
daß ihre Freundin ordentlich satt wurde, dann sollte Elke 
bleiben dürfen. Die nette alte Nachbarin, die Witwe 
Hormann, würde sicher so freundlich sein, dann und wann 
nach den Kindern zu sehen. — So wurde doch noch alles 
gut. 


Katje und Elke bekamen das Zimmer, in welchem Mutter 
und Tochter sonst zusammen schliefen, und Frau Reimers 
richtete sich auf dem 

Diwan im Wohnzimmer ein Lager her. Da die Kinder 
natürlich bis tief in die Nacht hinein plauderten — ohne das 
geht’s unter Freundinnen ja nicht! waren sie morgens um 
fünf Uhr, als die Mutter sich von ihnen verabschiedete, 
noch so schlaftrunken, daß sie sofort wieder einschliefen 
und erst kurz vor zehn Uhr aufwachten. 

Elke bekam einen richtigen Schreck, als sie an der 
Wanduhr sah, wie spät es war. Was? Die schöne Zeit bei 
Katje verschlafen? Das gäb’s! Im Nu war sie aus dem Bett. 
Es wurde nun beraten, was mit dem schönen langen Tag, 
der vor ihnen lag, angefangen werden sollte. 

Zunächst mußte natürlich gefrühstückt werden. 

Katje stand in der kleinen Küche vor dem Gasherd und 
blickte aufmerksam in einen Topf mit Milch, damit die nicht 
überkochte. Eine ganze Weile stand sie so und guckte, da 
fragte Elke vom Wohnzimmer her, wieviel Briketts sie in 
den Ofen werfen sollte, und Katje ging hin, um der 
Freundin Bescheid zu sagen. Als sie zurückkehrte, war die 
Milch natürlich übergekocht. So ist es ja immer: Man 
braucht nur für ein paar Augenblicke den Rücken zu 
kehren, und schon steigt die Milch über den Topfrand. 
Katje besah sich den traurigen Rest, der in dem Topf 
übriggeblieben war. Der sollte genügen zum Kakao für Elke 
und sie? 

Gut, daß es eine Wasserleitung in der Küche gab! Im Nu 
war der Topf wieder ebenso voll, wie er vor dem 
Uberlaufen gewesen war. 

Elke schmeckte der Kakao, den die Freundin mehr 
schlecht als recht zubereitet hatte, vorzüglich, und das 
Schwarzbrot mit wenig Butter und viel Zucker drauf, wie 
Katje es so gern aß, verzehrte sie mit Begeisterung. 
„Schwarzbrot gibt Kraft!“ sagte Elke, wie sie es von ihrem 
sportbegeisterten Bruder Jens oft gehört hatte, und sie 


spannte dabei die Armmuskeln, als wenn sie Bäume 
ausreißen wollte. 

Aber Bäume ausreißen wollte sie nicht — saubermachen 
wollte sie. Abseifen, schrubben, wischen! Am liebsten 
irgend etwas, was fürchterlich schmutzig war, damit man 
nachher auch sah, was man getan hatte. 

„So was haben wir nicht in der Wohnung!“ erklärte Katje 
lachend. 

„Schade“, meinte Elke und sah sich in der Küche 
bedauernd um. „Die Tür müßte eigentlich neu gemalt 
werden“, sagte sie dann. „Wenn wir nun die alte Farbe ganz 
abscheuerten?“ 

„Bloß nicht!” Katje wurde fast bange vor Elkes 
Arbeitseifer. „Olfarbe ist so teuer! Nein, die Tür muß so 
bleiben, wie sie ist.“ 

„Die Farbe könnte ich kaufen!“ Elke beharrte bei ihrem 
Vorschlag. „Vati hat mir Geld mitgegeben, damit ich deiner 
Mutter eine Freude machen kann. Ich kann mit dem Geld 
machen, was ich will, auch Ölfarbe kaufen.“ 

Katje schüttelte den Kopf. „Das schmiert so, wenn man 
malt“, sagte sie. 

„Ich hätte schon Lust, die Tür anzumalen!“ sagte Elke. 
„Aber vielleicht wird es nichts Ordentliches.“ Dann fiel ihr 
Blick auf den Fußboden. Die Farbe war an vielen Stellen 
abgetreten. „Wir streichen den Fußboden!“ rief sie erfreut 
aus. „Damit überraschen wir deine Mutter.“ 

Katje spielte mit den Fingern am Mund und dachte nach. 
Ja, der Fußboden hatte Farbe und Ol nötig. Mutter hatte 
ihn längst in Ordnung bringen wollen, aber immer wieder 
war irgend etwas dazwischengekommen. Es war ja so oft 
so, daß sie dachte, sie könnte ein paar Tage zu Hause sein 
und notwendige Arbeiten erledigen, und dann wurde sie 
doch irgendwohin zum Nähen bestellt. 

Katje sagte deshalb nun: „Ja, darüber würde Mutti sich 
freuen, glaube ich, wenn wir den Fußboden anmalten. Wir 
dürfen bloß kein Ol nehmen, das nachher backig ist.“ 
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„Kommt gar nicht in Frage!“ erklärte Elke und wollte 
wissen, wo der nächste Drogist wohnte. Dann war sie fort 
und kam zehn Minuten später mit zwei großen Flaschen 
und einer kleinen Flasche und einem dicken Pinsel wieder. 
— „Ich mal’ den Fußboden ganz allein. Du kannst derweil 
lesen“, sagte sie zu Katje. 

Es stellte sich nun heraus, daß Elke zwar einen 
Riesenkoffer mit unglaublich vielen verschiedenen Sachen 
mitgenommen hatte, aber das, was sie jetzt brauchte, hatte 
sie doch nicht da. Die älteste Kittelschürze, die sie besaß, 
hätte sie jetzt brauchen können, und auch die wäre 
eigentlich noch zu schön gewesen, aber die neuen, die sie 
mitgebracht hatte, kamen für die Malarbeit gar nicht in 
Frage. Katje verbot ihr ganz energisch, die vorzubinden. 

Was sollte sie aber sonst vorbinden? 

Katje suchte nach etwas Passendem, und was sie 
schließlich fand, war ein alter Kartoffelsack. 

„Großartig!“ stimmte Elke bei und ließ sich den Sack mit 
einer Unzahl von Sicherheitsnadeln am Kleid feststecken. 
Oder nein, besser war es noch, wenn sie das Kleid 
überhaupt auszog, dann brauchte sie nicht aufzupassen, 
daß sie sich die Armel vollschmierte. Der Drogist hatte ihr 
zwar extra eine Flasche voll Terpentin mitgegeben, damit 
sie sich nachher die Flecken aus dem Kleid herausmachen 
könnte, aber praktischer war es, wenn sie nur den Sack 
umhatte. 

Katje wollte sich ausschütten vor Lachen darüber, wie Elke 
jetzt aussah. Wie eine Fischfrau, fand sie, sah sie aus. Die 
hatten auch immer sackleinene Schürzen um. 

Der Tisch und die Stühle und was sich sonst noch an 
beweglichen Möbelstücken in der Küche befand, wurden 
jetzt schnell hinausgeräumt. Der Küchenschrank war 
vollgepackt und deshalb so schwer, daß die Mädel ihn nicht 
von der Stelle bekamen. Er mußte stehenbleiben, wo er 
stand. Das machte auch gar nichts, meinte Elke, denn die 
Farbe unter ihm wäre noch sehr schön. 


Und nun hatte Katje sauber ausgefegt und noch mal mit 
einem Tuch nachgewischt, und zwar mit einem trockenen 
Tuch, weil der Drogist das Elke noch ganz besonders 
eingeschärft hatte, und Elke war nun beim Malen. Die 
Sache ging großartig. 

Nichts leichter als Malen! Man brauchte den Pinsel bloß in 
die Farbe zu tauchen und mit ihm hin und her zu streichen. 

Katje stand dabei und gab gute Ratschläge. 

„Mal man nicht zu dick, sonst trocknet die Geschichte 
nicht!“ sagte sie. 

„Weiß ich“, gab Elke zur Antwort, „Der Drogist hat es mir 
gesagt. Aber denk bloß nicht, daß das Dünnmalen so 
einfach ist. Geh man in die Wohnstube und lies!“ 

Aber das wollte Katje nun auch nicht. Sich gemütlich 
hinsetzen und lesen, während Elke arbeitete — nein, dann 
wollte sie wenigstens für den Teddybären der Freundin 
einen neuen Anzug nähen. Gut, daß Elke ihren Teddybären 
mitgebracht hatte! 

Katje saß nun in der Türöffnung der Küche auf einem 
Korbstuhl und nähte an einer Pluderhose für Peter, den 
hellbraunen Plüschbären; und Elke malte. Das heißt, immer 
malte sie nicht. Ab und zu besah sie sich auch die 
Innenfläche ihrer rechten Hand. Die hatte zwei feuerrote 
Stellen, die ziemlich weh taten und die aussahen, als ob 
sich Blasen bilden wollten. Außerdem war es anstrengend, 
immer in der Hocke zu sitzen. 

Elke hatte bereits etwas zu gelernt: Malen war gar nicht 
so einfach, wie sie sich das gedacht hatte. Zuzusehen, wie 
andere arbeiten, das war etwas ganz anderes, als wenn 
man es selber tat. 

Eine Weile verbiß sie sich den Schmerz an den durch den 
Pinsel rotgescheuerten Stellen an der Hand, dann aber bat 
sie Katje um einen weißen Lappen, um sich die Hand zu 
verbinden. 

Die Freundin gab ihr den Lappen und erklärte bestimmt: 
„Nun muß ich malen.“ Sie steckte Elke den Kartoffelsack 
vom Körper los und machte ihn sich selber um. 


„Aber nur fünf Minuten lang sollst du malen“, sagte Elke, 

war aber doch froh, eine kleine Arbeitspause einschieben 
zu können, denn die Küche war sehr groß, obgleich sie so 
klein aussah, und man merkte die ungewohnte Arbeit im 
Handgelenk. Au, tat das weh! 

Nach ungefähr einer halben Stunde fragte Katje an, ob 
Elke jetzt wieder malen wollte. 

„Sind die fünf Minuten schon um?“ fragte Elke. „Ja, dann 
will ich wieder“, fügte sie tapfer hinzu. 

Und der Fußboden wurde tatsächlich fertig, so sauer die 
Arbeit erst Elke und nachher auch Katje wurde, die sie 
immer wieder ablösen mußte, weil die offenen Blasen an 
Elkes Hand gar so sehr brannten. 

Die Freundinnen standen nun und bewunderten das Werk 
ihrer Hände. Fabelhaft, wie der Boden jetzt aussah. 

Morgen würde er noch einmal übergeölt. Aber das war 
sicher nur eine Kleinigkeit, verglichen mit dem Anstreichen 
von heute. 

Die Hauptsache war, daß sie jetzt nicht mehr die Küche 
betraten, damit keine Fußspuren zu sehen waren. Nein, die 
Küche durften sie jetzt auf keinen Fall mehr betreten. 

Schön und gut! Aber wie wurde das denn nun mit dem 
Essenkochen? Und mit dem Aufwaschen? Das gebrauchte 
Frühstücksgeschirr stand noch im Wohnzimmer auf dem 
Tisch. Und wo sollte man sich die Hände waschen, wenn 
nicht in der Küche, wo sich der einzige Wasserhahn 
befand? Die Wasserkrüge in der Schlafstube waren beim 
Waschen heute morgen leer geworden und noch nicht 
wieder gefüllt. 

Ja, ja, das Leben ist gar nicht so einfach, wie man sich das 
meistens denkt. 

Katje hatte zum Mittagessen Pfannkuchen backen wollen. 
Nun ging das nicht, denn die Küche durfte ja nicht betreten 
werden. 

Schade! Elke mochte so gerne Pfannkuchen, und 
außerdem hätte Katje ihrer Freundin gerne gezeigt, daß sie 
zum Umwenden der Pfannkuchen gar kein Messer 


brauchte, sondern sie warf sie in die Luft und fing sie mit 
der Pfanne wieder auf, und dann waren sie umgedreht. 

Aber das Schlimmste war ja noch, daß sie überhaupt kein 
Mittagessen hatten! 

„Ach, das ist doch gar nicht schlimm“, wandte Elke ein. 
„Wir essen wieder Schwarzbrot mit Zucker, und wenn wir 
durstig sind, trinken wir Wasser.“ 

Aber nein, Wasser hatten sie ja nicht. Der einzige 
Wasserhahn in der Wohnung warin der Küche. 

Katje suchte in der Speisekammer nach, ob sie dort etwas 
Trinkbares fände, aber außer dickem Fruchtsaft und einer 
Flasche Essig war nichts da. Die vorhandene Milch war 
morgens aufgebraucht worden. 

„Wir Schafe!“ lachte Katje nun auf einmal los. „Ich hab’ 
doch Geld, ich geh’ und hole uns Milch. Und warm machen 
wir die Milch in der Ofenröhre im Wohnzimmer.“ 

Erstmal mußten Elke und Katje aber natürlich eine große 
Reinigung mit sich vornehmen. Denn wie sahen sie aus, 
besonders Elke! 

Sie brauchten fast die ganze Flasche Terpentin auf, die der 
Drogist beim Einkauf der Farbe und des Ols vorsorglich 
mitgegeben hatte. Es war kaum zu glauben, wo sie sich 
überall mit Farbe beschmiert hatten! Der Kartoffelsack war 
ziemlich sauber geblieben, aber Hände, Gesicht, Arme und 
sogar die Haare waren voll Farbe. Es war eine böse Arbeit, 
alles wieder wegzukriegen. 

Gut, daß sich in einem der Waschkrüge im Schlafzimmer 
doch noch Wasser vorfand, sonst hätte Katje zur Nachbarin 
gehen und dort um Wasser bitten müssen. Von dem Ab 
reiben mit Terpentin allein wurde man ja nicht sauber. 

Katje war mit ihrer Säuberung eher fertig als Elke, und sie 
ging fort, um Milch zu holen. 

Als sie wieder zurückkehrte, prallte sie zurück, so ein 
fürchterlicher Terpentindunst schlug ihr entgegen. Sie riß 
sofort alle Fenster auf. 

Aber Elke lief hin und machte sie wieder zu. Was Katje sich 
dachte! Sie hatte doch noch kein Kleid an und fror 


entsetzlich. Außerdem war der Ofen im Wohnzimmer 
ausgegangen. 

Der Ofen aus? Wie ärgerlich! Nun mußte die ganze Asche 
herausgekratzt werden, wußte Katje, und nachher mußte 
im Zimmer gründlich Staub gewischt werden. 

„Zentralheizung ist besser!“ stellte Elke fest, und Katje 
nickte betrübt. 

Aber dann kratzten sie den Ofen doch nicht aus. 

Nachdem sie sich mit Schwarzbrot und Milch gesättigt 
hatten, stellten sie nämlich fest, daß sie heute genug 
gearbeitet hätten. Nun wollten sie irgend etwas 
Wunderschönes unternehmen. 

Am besten war - - - ja, das war wirklich das Beste, sie 
waren sich schnell darüber einig: Am besten war es, sie 
gingen auf den Weihnachtsmarkt, den sogenannten „Dom“. 
Der war vor ein paar Tagen eröffnet worden. 

Elke war noch nie auf dem Dom gewesen. Ihre Mutter 
hatte es nicht erlaubt. Sie sei noch zu klein dafür, hatte es 
geheißen. Aber dieses Jahr war sie ja nicht mehr klein. Sie 
ging jetzt in die Sexta, die „Kleinen“ waren in der 
Grundschule. 

Katje hingegen war schon ziemlich oft auf dem Dom 
gewesen. Sie hatte Verwandte dort, die eine 
Schmalzkuchenbude besaßen. Onkel August und Tante 
Erna hießen sie. Sie waren beide sehr nett; aber daß sie auf 
dem Dom eine Bude hatten, fand Katje peinlich. Sie hatte 
Elke nie etwas davon erzählt und würde sich hüten, die 
Freundin in die Nähe der Kuchenbude von Onkel August zu 
führen. Das brauchte Elke nun wirklich nicht zu wissen, 
daß sie Jahrmarktsleute als Verwandte hatte! 

Elke und Katje gingen nun los, und Elke nahm sechzig 
Pfennige für sie beide mit. Soviel hatte sie noch von ihrem 
letzten Taschengeld übrig. 

Elke war selig, endlich einmal auf den Dom zu kommen. 


Viertes Kapitel 


AUF DEM WEIHNACHTSMARKT 


Können die aber lügen! dachte Katje und stand mit Elke 
und vielen anderen Dombesuchern vor einer der Buden und 
hörte zu, wie zwei Ausrufer, ein Kapitän, mit dicken 
Goldtressen an den Ärmeln, und ein Matrose, eine 
aufregende Geschichte erzählten. Sie kannte die 
Geschichte von anderen Jahren her. 

„Hu, war das eine gruselige, unheimliche Nacht damals 
Der Kapitän schüttelte sich vor Entsetzen. „Kein Mensch 
von die ganze Besatzung von unsern Segler hätt’ auch nur 
zwei Pfennig für sein Leben gegeben! Das Schiff von den 
Fliegenden Holländer fuhr an uns vorbei, und wir wußten 
alle, daß das den Tod bedeutete.“ 

„Entsetzlich war das!“ fuhr der Kapitän mit rollenden 
Augen fort. „Da fuhr gegen Morgen der Fliegende 
Holländer zum zweiten Male an uns vorbei. Wat! Wull de oll 
fleigende Holländer uns ärgern? Een Leben hätt wi doch 
man bloß to verleern! Wat keem he tom tweeten Mol? Nee, 
dat woar too dull! So wat kunnt wi uns nich gefallen loten! 
Wir also dem Gespensterschiff nach, meine Herrschaften! 
Wir hatten Glück und holten ihm ein und legten langsseit 
an ihm ran. Mien lüttster Schiffsjung, der war nich faul, 
dieser Maat hier war das damals“, der Kapitän zeigte auf 
den Matrosen neben sich, „der sprang mit einem Sätz auf 
das Gspensterschiff ‘rauf und gab dem wohlgeborenen 
Fliegenden Holländer fix ein mit. ‘n Tauende. 

Der hohe Herr war solche Behandlung natürlich nicht 
gewöhnt und sackte zusammen. Er wurde auf unsern 
Segler geschleppt und kam erst unter Deck wieder zu sich. 
Natürlich bot er nachher Lösegeld an, aber ich, als der 
Kapitän, lachte ihm aus: Nee, mien Jung, nix to moken, 
segg ick, auf ‘'n Dom kann ich viel mehr Geld mit dich 
verdienen! — Tja, meine Herrschaften, so ist es 
zugegangen, daß Sie heute die größte und erhabenste 
Sehenswürdigkeit der Welt hier auf ‘'n Dom anstaunen 
können, sofern Sie nur einen Groschen, einen einzigen 
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Groschen dort der freundlichen Dame an der Kasse 
überreichen. Fragen Sie meinen Maat hier, ob nur ein 
einziges Wort gelogen ist von alles, was ich Sie gesagt, 
habe!“ 

Der Matrose begann jetzt seinerseits, mit 
überschnappender Stimme die Zuhörer zu ermuntern, sich 
den Fliegenden Holländer anzusehen. Und er schloß: 

„Kommen Sie ‘reinspaziert, meine Herrschaften! Noch ist 
das hochwohlgeborene Gespenst gesund und munter am 
Leben. Wer weiß, ob es nicht schon morgen aus Gram über 
seine verlorene Freiheit verblichen ist. Treten Sie näher, 
Erwachsene zahlen zehn Pfennig und Kinder die Hälfte! 
Kommen Sie rein, kommen Sie schmutzig — ein einzig 
dastehender Genuß wartet auf Ihnen!“ 

„Wollen wir?“ fragte Elke die Freundin leise. 

„Quatsch!“ antwortete Katje ungeheuer erhaben und zog 
Elke aus dem Gedränge mit sich fort. „Weißt du, was die da 
drinnen in ihrer Bude zeigen? Einen Holländer Käse, der an 
einem Bindfaden aufgehängt ist und ab und zu einen 
Schubs kriegt, damit er ein bißchen hin und her fliegt! Für 
so was brauchen wir unser Geld wirklich nicht 
auszugeben.“ 

„Nein, anschmieren lassen wollen wir uns nicht“, meinte 
auch Elke. Zehn Minuten später wurden sie beide aber 
dann doch angeschmiert. 

Sie kamen an eine Bude, deren ganze Vorderseite ein 
riesiges Gemälde darstellte. Es zeigte eine weite Eiswüste, 
und im Vordergrund befand sich ein verschneites Zelt mit 
Lappländern und Renntieren und Hunden davor. 

Ein Mann, der wie ein Nordpolfahrer angezogen war, 
zeigte mit einem Stock auf alles, was auf dem Gemälde zu 
sehen war, und erzählte von dem schweren, 
abenteuerlichen Leben, das die Lappen hoch oben im 
eisigen Norden führen. 

„Und wer nun noch mehr über die uralten Sitten und 
Gebräuche der Lappen erfahren will“, schloß der 
Nordpolfahrer, „der greife in seine Hosen- oder 


Handtasche. Für nur zehn Pfennige kann er drinnen in der 
geheizten Bude jede beliebige Frage an die zwei 
Lappeneltern und acht Lappenkinder richten! Treten Sie 
näher, meine Damen und Herren!“ 

Elke und Katje waren unter den Nähertretenden. Sie 
wollten beide gern mal eine richtige Lappenfamilie sehen, 
denn in der Schule war in der Erdkundestunde gerade 
Norwegen dran. 

Aber nein — so ein Reinfall! Als sie in die Bude 
hineinkamen, sahen sie — an einer Wäscheleine zwei große 
und acht kleine Lappen hängen! 

Das war die Lappenfamilie! Unerhört! 

Sie trösteten sich mit einer Zuckerstange. 

Von nun an ließen sie die Buden links liegen und hielten 
sich an die großartigen Berg- und Talbahnen. Das heißt, sie 
sahen sie sich von außen an, denn es war zu teuer, mit 
ihnen zu fahren. Außerdem wußte Katje, daß die 
Geisterbahn in diesem Jahre neu war. Es sollte eine 
großartige Bahn sein! 

Unheimlich, gruselig geradezu, aber herrlich! 

„Wenn es auf dieser Bahn für Kinder doch bloß zehn 
Pfennig kostete!“ wünschte sich Elke. 

Ihr Wunsch fand Erfüllung. Sie konnten die Geisterbahn 
besteigen. 

Schon fuhren sie los. 

Ringsum an den gemalten, schwach erleuchteten 
Bergwänden, die sie durchfuhren, waren feuerspeiende 
Ungeheuer und Totengerippe zu sehen, und plötzlich fuhr 
die Bahn unter Gezische und Gejaule in ein pechschwarzes 
Loch hinein. 

Elke faßte Katjes Hand. 

„Es kommt noch schlimmer 
Domrummel aller Art kannte. 

Und richtig! Es kam schlimmer. 

Die Bahn blieb plötzlich stehen, und aus grün und blau 
leuchtenden Grotten guckten unheimliche Wesen hervor, 
die oben wie Menschen und unten wie Tiere aussahen und 
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verhieß Katje, die 


große, rotglühende Augen hatten. Sie vollführten eine 
wahre Höllenmusik und rasselten dazu schaurig mit 
Totengebeinen. 





„Fährt die Bahn wohl bald weiter?“ fragte Elke ihre 
Freundin kleinlaut. 

„Natürlich!“ Katje lachte. „Die Leute wollen mit ihrer Bahn 
doch Geld verdienen. Wir sind sicher gleich wieder da, wo 
wir abgefahren sind. Dann steigen neue Leute ein, oder 
man muß neu bezahlen.“ 

Elke war ganz blaß, als sie die Gespensterbahn verließen. 

„Na, war’s schön?“ fragte Katje lachend. 

„Ja, sehr!“ nickte Elke, aber sie sah ganz so aus, als wenn 
sie in ihrem Leben nicht wieder in die entsetzliche 
Geisterbahn einsteigen würde. 

Dann gingen die Freundinnen in den Domstraßen auf und 
ab, blieben mal vor einem Karussell stehen und mal vor 
einer Schießbude und rochen in die Wurst- und 
Kientjebuden hinein, die gar so verlockend dufteten. Sie 
fingen nämlich beide an, Hunger zu bekommen. Gewiß, die 
aus Schwarzbrot und Milch bestehende Mittagsmahlzeit 
war sehr schön gewesen, aber sie hatte wohl doch nicht so 
richtig vorgehalten. 


Es war inzwischen auch dunkel geworden, und an allen 
Buden und Karussellen waren bunte Lichter aufgestrahlt. 

„Wir wollen jetzt nach Hause gehen“, sagte Katje, weil sie 
bemerkt hatte, daß sie in die Straße eingebogen waren, in 
welcher Onkel August und Tante Erna jedes Jahr ihre 
Schmalzkuchenbude hatten. 

„Meinetwegen!“ antwortete Elke. Aber da hörte sie im 
gleichen Augenblick, wie zwei neben ihr gehende Frauen 
anfingen, sich von einem Hundetheater zu unterhalten. 

„Du, es gibt hier auf dem Dom ein Hundetheater“, sagte 
sie zu Katje. 

„Ja“, erwiderte die Freundin nur. 

„Ist das wohl ein richtiges großes Theater?“ 

„Was du denkst! Das Hundetheater ist genau solche Bude 
wie die andern alle, nur daß draußen vor ein paar 
angezogene Hunde sitzen, damit man gleich sieht, daß es 
ein Hundetheater ist.“ 

„Laß uns mal dahin!“ sagte Elke. 

Katje wies den Vorschlag zurück. „Wir haben doch kein 
Geld, ‘'reinzugehen.“ 

„Wir können doch die angezogenen Hunde sehen, die 
draußen sitzen. Man zu, Katje, laß uns hingehen! Ich mag 
doch so schrecklich gern Hunde leiden. Onkel Bernhard 
wollte mir schon mal einen schenken, aber das hat Mutti 
dann nicht erlaubt. — Vielleicht ist das Hundetheater hier 
ganz in der Nähe!“ 

Katje wußte, daß es in der Tat ganz in der Nähe war, aber 
neben dem Hundetheater lag die Kuchenbude ihrer 
Verwandten, und dorthin wollte sie nicht mit Elke gehen. 
Sie sagte deshalb: „Eben wollten wir nach Hause, und nun 
willst du wieder was anderes. Komm jetzt man, es wird 
abends auch viel zu voll auf dem Dom, ich kenn’ das.“ 

Elke widersprach nicht mehr, sondern folgte der Freundin 
in der Richtung, welche sie aus dem Weihnachtsmarkt 
hinausführte. Katje fühlte wohl, daß Elke enttäuscht war, 
und sprach deshalb sehr lebhaft von allem, was sie erlebt 
und im Vorbeigehen an den Buden gesehen hatten. Auf so 


einem Dom gab es wirklich alles, den dicksten Mann und 
die kleinste Frau der Welt, ein Kalb mit drei Schwänzen 
und ein Schaf mit zwei Köpfen! 

Aber Elke kam dann doch wieder auf die angezogenen 
Hunde zu sprechen. „Vielleicht können wir morgen noch 
einmal auf den Dom gehen“, sagte sie. 

„Vielleicht!“ gab Katje zu. „Morgen“ war lange hin, und 
wahrscheinlich hatte Elke das Hundetheater dann schon 
wieder vergessen. 

Nach einem Weg von einer guten halben Stunde kamen die 
Kinder wieder in der Reimersschen Wohnung an. Die 
Nachbarin, Frau Hormann, war inzwischen dagewesen und 
hatte ihnen eine Schüssel mit belegten Butterbroten auf 
den Tisch in der Wohnstube gestellt. Sie hatte in dem 
großen, weißen Kachelofen auch wieder Feuer angemacht. 
Katje und Elke hatten beide großen Hunger und begannen, 
noch in Mütze und Mantel, zu essen. 

Die Nachbarin hatte Katje die Wohnungstür aufschließen 
gehört, und sie kam nun gleich und brachte den Kindern 
warme Milch. 

„Was habt ihr bloß mit der Küche angestellt”, sagte sie zu 
Katje. 

„Elke wollte so gern malen“, sagte Katje. „Nicht, Elke?“ 
„Malen ist mein Schönstes!“ versicherte Elke eifrig. „Wenn 
Frau Reimers nach Hause kommt, ist alles neu.“ 

Die alte Nachbarin lächelte. „Ihr hättet lieber spielen oder 
Puppenzeug nähen sollen.“ 

Elke aß mit vollen Backen. „Es ist bloß schade, daß es jetzt 
in der ganzen Wohnung so riecht“, sagte sie, die Nase 
rümpfend. 

„Die Farbe in der Küche ist schon beinahe trocken“, 
meinte Frau Hormann. „Morgen früh könnt ihr die Möbel 
wieder einräumen.“ 5 

„Morgen früh muß noch mal mit Ol oder Lack oder was 
das in der Flasche sonst ist, übergestrichen werden“, 
erwiderte Elke sachverständig. 


„Wir könnten es auch so lassen, wie es jetzt ist“, schlug 
Katje vor. 

„Das könntet ihr wirklich“, stimmte die Nachbarin bei. „Ihr 
habt eure Sache sehr gut gemacht. Ich muß mich 
wundern.“ 

„Mal sehen!“ gab Elke zu, denn das rechte Handgelenk tat 
ihr von der Anstrengung des Malens noch ziemlich weh. 

Die Freundinnen gingen früh zu Bett, und obgleich sie sich 
vorgenommen hatten, daß Katje noch Geschichten erzählen 
sollte — sie konnte das nämlich gut —, schliefen sie schnell 
ein. 

Am Morgen hatte Elke wieder frischen Mut zu neuer 
Malarbeit. „Ach was“, fertigte sie Katjes Einspruch ab. 
„Der Drogist hat gesagt, ich muß zweimal streichen. Der 
weiß so was. Er hat mir auch gute Farbe gegeben, sonst 
wäre sie heute morgen noch nicht trocken.“ 

Katje ergab sich. 

Frau Hormann hatte ihr gestern beim Weggehen leise 
gesagt, daß sie es nicht zugeben dürfte, daß ihre Freundin 
so viel arbeite. Aber wenn Elke das nun durchaus wollte? 
Die Hauptsache war, daß Elke heute nicht noch mal zum 
Dom gehen wollte! 

Diese Hoffnung Katjes sollte sich leider nicht erfüllen. 

Elke hatte ihren Fußboden fertig, und Katje hatte drüben 
bei der Nachbarin Pfannkuchen gebacken, und sie hatten 
nun beide eben Mittag gegessen, da fing Elke wieder von 
dem Hundetheater an. 

„Wir wollen dann auch man bald fort!“ meinte sie. 

Katje machte ein unlustiges Gesicht. „Wir haben doch gar 
kein Geld, den Eintritt zu bezahlen“, wandte sie ein. „Im 
Hundetheater ist es teuer!“ 

„Nein, ‘'reingehen können wir nicht“, gab Elke zu. „Für das 
Geld, das ich noch vom Drogisten übrig hab’, darf ich nur 
was für deine Mutter kauf en. Aber wir brauchen ja gar 
nicht in die Vorstellung 'reinzugehen, wenn wir bloß die 
angezogenen Hunde sehen, die draußen sitzen!“ 
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Es nützte Katje alles nichts. Sie mußte auch heute 
nachmittag mit Elke auf den Dom gehen. 

Elke war ganz begeistert von den beiden kleinen Hunden, 
die auf Korbstühlchen vor dem roten Plüschvorhang saßen, 
der ins Innere des Hundetheaters führte. 

Zu niedlich waren sie! 

Der eine, der schwarze, hatte eine rote Hose und eine 
goldgestickte Weste an, und auf dem Kopf saß ihm ein 
kleiner, grüner Filzhut mit einer, langen Feder. Und der 
andere, der weiße, trug ein grünbunt qgeblümtes 
Dirndikleid und einen weißen, blumengeschmückten 
Strohhut. Der schwarze war scheinbar schon ziemlich alt, 
denn er hatte eine ganz weiße Schnauze, und er saß frei 
auf seinem Stuhl, während der weiße nach zwei Seiten hin 
an der ‚Lehne des Korbstuhls angebunden war. Er sollte es 
vielleicht erst lernen, still auf einem Platz zur Schau zu 
sitzen. Beide Hunde zitterten ein wenig. Es war heute 
häßliches, naßkaltes Wetter. 





„Sie frieren, glaube ich“, sagte Elke und war ein bißchen 
traurig. „Müssen sie wohl den ganzen Tag so in der Kälte 
draußen sitzen?“ 

Katje antwortete nicht. Sie stand in einiger Entfernung 
von der Freundin, und zwar so, daß man sie von nebenan, 
von der Kuchenbude her, nicht sehen konnte. 

Elke sprach weiter: „Der schwarze Hund hat ja eine 
wollene Weste an, und auch seine Hose ist aus Wollzeug, 
aber der kleine weiße hat nur ein Sommerkleid an.“ 

Sie beugte sich über den Strick hinüber, welcher 
außenstehende Zuschauer von den ausgestellten Hunden 
trennte, und versuchte, den weißen Hund zu streicheln. 


Aber die Ausruferin des Hundetheaters, eine dicke, 
blondgelockte Person im Pelzmantel und auf 
diamantenbesetzten Stöckelschuhen, mochte wer weiß was 
vermuten, was Elke tun wollte. Vielleicht war sie auch nur 
wütend über das unfreundliche Wetter, das geringe 
Einnahmen versprach. Sie kam von der anderen Seite des 
hölzernen Budenvorbaues her angelaufen und schwang 
eine kurze, dicke Lederpeitsche. 

Ehe Elke sich’s versah, hatte sie einen Schlag über den 
Arm bekommen — über denselben Arm, der noch die 
Spuren der Quetschung durch den Eisenring der 
Schiffsbrücke trug. 

Es waren in dieser frühen Nachmittagsstunde erst wenige 
Besucher auf dem Dom, und Elke und Katje waren die 
einzigen, die sich vor dem Hundetheater aufgestellt hatten. 
Aber es hatte doch jemand gesehen, daß die Frau 
zugeschlagen hatte. 

Der Schmalzkuchenbäcker August Lohmeyer von nebenan, 
der gerade von der anderen Straßenseite kam, hatte es 
gesehen. 

Wütend kam er angeschossen: „Was fällt Ihnen ein, das 
Kind zu schlagen!“ schalt er. 

Im selben Augenblick sah er Katje stehen. 

„Katje, wo kommst du denn her?“ staunte er. „Ist das deine 
Freundin?“ 

Katje nickte wie geistesabwesend und sah etwas ängstlich 
auf Elke. „Das ist mein Onkel August!“ beantwortete sie 
Elkes verwunderten Blick dann. 

„Kommt ‘rein zur Tante und laßt euch schön Kaffee und 
Kuchen geben“, munterte der kleine, dicke Bäcker die 
Kinder auf. Und die Ausruferin im Pelzmantel zornig 
anfunkelnd, rief er: „Sie sollten sich schämen, auf kleine 
Mädchen mit der Peitsche loszugehen!“ 

Wenige Minuten später saßen Elke und Katje mit Tante 
Erna, der Bäckersfrau, in einem höchst gemütlichen, 
kleinen Zimmer, welches einen Teil der großen, sehr 


sauberen und fast wohlhabend anmutenden Kuchenbude 
bildete. 

Die Freundinnen saßen auf einem Plüschsofa, und vor 
ihnen auf einem weißgedeckten Tisch stand ein großer 
Teller mit köstlich duftenden sogenannten „Sprungfedern“, 
einem spiralförmig aufgewickelten, sehr knusprigen 
Schmalzgebäck, und sie langten beide kräftig zu. 
„Donnerwetter, die schmecken aber!’* Elke rieb sich den 
Magen und sah Frau Lohmeyer lachend an und nickte 
danach auch Kat je zu, als wenn sie sagen wollte: „Hast du 
aber eine nette Tante!“ 

Frau Lohmeyer war wirklich nett. Sie wollte Elke ein 
nasses Tuch auf den Arm legen, weil sie einen Streich mit 
der Peitsche darüber bekommen hatte. Elke sagte 
natürlich, daß das nicht nötig wäre, und es war auch 
wirklich nicht nötig; aber von Frau Lohmeyer war es 
deshalb doch sehr lieb gewesen, daß sie gleich so 
fürsorglich war. 

Tante Erna schüttete den beiden kleinen Mädchen ihr 
Herz aus. Gewiß, es war sehr schön, hier auf dem Dom 
einen Stand zu haben, aber der Italiener von nebenan, der 
Hundetheaterbesitzer, der nun schon zum vierten Male ihr 
Nachbar war während der Domzeit, war ein gräßlicher 
Kerl. Der und seine Ausruferin, die Donja mit dem 
Katzenfellmantel! 

„Ist der Mantel wirklich aus richtigem Katzenfell?“ fragte 
Elke. 

„Und ob er das ist!“ Die Bäckersfrau runzelte böse die 
Stirn. „Jahrelang haben der Theaterbesitzer und seine 
Donja immer allen Leuten ihre Katzen weggestohlen. 
Leider war ihnen nie etwas nachzuweisen. Solche Gauner 
sind ja so schlau, gegen die kommt Unsereins gar nicht an. 
Auch unsern schönen Kater Mäxi haben sie uns 
weggestohlen! Als sie dann schließlich genug Katzenfelle 
beisammen hatten, hat die Donja einen Pelzmantel draus 
gemacht gekriegt.“ 
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„Gemein!“ sagte Elke entrüstet und verstand nun auch, 
warum Herr Lohmeyer sich wegen des kleinen Schlages, 
den sie bekommen hatte, gleich so aufgeregt hatte. 

„Onkel August und Tante Erna leben schon lange in 
Feindschaft mit dem Italiener“, bemerkte Katje. 

In diesem Augenblick steckte der Bäcker den Kopf in die 
gemütliche, kleine Stube herein. 

„Mudding“, sagte er, „du mußt nun ‘rauskommen und mit 
verkaufen. Es ist so viel Kundschaft da!“ 

Elke sprang von ihrem Sofaplatz hoch. „Ach bitte, darf ich 
vielleicht auch ein bißchen mit verkaufen?“ Sie sah Frau 
Lohmeyer bettelnd an. 

„Kannst du denn das?“ fragte Katjes Tante lächelnd. 

„Ich muß bloß wissen, wieviel eine Sprungfeder kostet!“ 
sagte Elke eifrig, „Und wenn Geld gewechselt werden muß, 
kann ich es ja Ihnen geben.“ 

Wenige Minuten später stand Elke, ein weißes Handtuch 
als Schürze vorgebunden, hinterm Ladentisch und 
verkaufte mit Frau Lohmeyer zusammen Sprungfedern. 

Katje verkaufte nicht mit. Sie machte sich dadurch 
nützlich, daß sie aus dem Backofen in der Küche — eine 
Küche war nämlich auch vorhanden — neue warme Kuchen 
zum Verkaufen nach vorn brachte. 

Lohmeyers machten ein gutes Geschäft an diesem 
Nachmittag, denn viele Leute, die an ihrer Bude 
vorbeikamen und ein lustiges, blondes, kleines Mädchen 
„frische, warme Sprungfedern“ anbieten hörten, blieben 
lachend stehen und kauften sich einen Kuchen. Die meisten 
wollten von Elke bedient werden und hatten ihren Spaß, 
weil es so drollig aussah, wie das ranke, schlanke Mädchen 
zwischen den beiden tonnendicken Bäckersleuten 
hantierte. 

Da traten auf einmal sechs Mädchen in Elkes und Katjes 
Alter vor die Kuchenbude. 

„Elke!“ riefen sie fast gleichzeitig. 

„Kiki! Steffi! Floh! Tomate!“ rief Elke zurück. 


„Darfst du hier mit verkaufen?“ staunten die 
Klassenkameradinnen. 

„Dies Geschäft gehört unserm Onkel!“ sagte Elke, nicht 
ohne Stolz. 

Nun trat auch Katje hervor. Wenn Elke es nicht schlimm 
fand, hier auf dem Dom eine Bude zu haben, dann brauchte 
sie sich ja auch nicht zu schämen. 

Elke verkaufte zwölf Sprungfedern auf einmal, denn jede 
der Kameradinnen wollte zwei haben. 

Katje erzählte Kiki Lütjens jetzt, daß Elke von der „Donja 
mit dem Katzenfellmantel“ von nebenan eins mit der 
Peitsche bekommen hatte. Kiki war empört und erzählte 
auch den anderen gleich, was sie soeben erfahren hatte. 

„Wir müssen Elke rächen!“ schloß sie. „Elke hat mich an 
Stummelschwänzchen gerächt, weil ich einen 
Ordnungsstrich gekriegt hab’, den ich nicht verdient hatte. 
Nun müssen wir Elke zuliebe die Frau mit dem Pelzmantel 
ärgern.“ 

„Ach, laß man!“ wehrte Elke ab. 

„Nein, gar nicht“, widersprach Katje der Freundin und 
erzählte, welche Bewandtnis es mit dem Pelzmantel der 
Ausruferin hatte. 

Alle waren empört. Den Leuten ihre Katzen wegzustehlen, 
um sich selbst einen Pelzmantel daraus zu machen, das war 
gemein. 

Kiki winkte Elke heran, und acht Mädel standen nun da 
und zettelten eine Verschwörung an. 

Dann steckte Elke sich ihre Handtuchschürze los und 
drückte sie Onkel August in die Hand. „Ich komme gleich 
wieder!“ sagte sie. „Wir wollen nur mal eben nach nebenan 
und dort ein Ständchen bringen!“ 

Schmunzelnd sahen die Bäckersleute den Mädeln nach. 

Das Wetter hatte sich inzwischen etwas aufgeklärt, und 
vor dem Hundetheater standen jetzt, am Spätnachmittag, 
ziemlich viele Menschen und hörten zu, was die 
blondgelockte Ausruferin Schönes von der Vorstellung zu 
erzählen hatte, die die Hunde gaben. 


Hinter den Zuhörern stellten sich in einer schnurgeraden 
Linie die acht Mädel auf. Elke als größte war Flügelmann. 
Kiki kommandierte jetzt: „Los!“ Und im selben Augenblick 
setzte ein lauter, herzbewegender Miauchor ein. 

„Miau! Miau! Miauuuu!“ 

Die Leute, die vor dem Hundetheater standen, drehten 
sich um und lachten. 

„Wollt ihr die Hunde ärgern?“ fragte ein Mann. 

„Nein, die Hunde doch nicht! Die Frau im Katzenmantel 
dort“, antwortete Kiki. „Sie hat das Mädel dort“ — dabei 
zeigte sie auf Elke — „vorhin mit der Peitsche geschlagen.“ 

„Miau! Miau!“ fingen die Kinder wieder an und hatten die 
Lacher auf ihrer Seite. 

„Miauuuuuu!“ 

Die Ausruferin hatte sofort gewußt, was die ganze Sache 
bedeuten sollte. Sie hatte die Kinder nebenan vor der 
Schmalzkuchenbude stehen sehen. Natürlich waren sie von 
den Bäckersleuten aufgehetzt worden, weil die sich wegen 
ihrer verschwundenen Katze rächen wollten. 

„Miau! Miauuuuu!“ ging der Chor weiter. 

Die Frau im Pelzmantel trippelte aufgeregt hin und her auf 
ihren diamantenbesetzten, engen Stöckelschuhen, aus 
denen die dicken Füße fast herausquollen, und sie rief jetzt 
irgend etwas ins Innere des Theaters hinein. Im nächsten 
Augenblick erschien ein Mann im grünen 
Tierbändigeranzug neben ihr. 

Es war der Italiener, der Theaterbesitzer. Er hatte ein 
gelbliches, breites Gesicht mit stechenden Augen und einen 
aufgezwirbelten, schwarzen Schnurrbart. 

Wortlos nahm er der Ausruferin die Lederpeitsche aus der 
Hand, sprang von der Holzbrüstung seiner Bude herunter 
und ging auf die Mädchen zu. 

„Stehenbleiben!“ befahl Elke leise. 

Der Italiener zog seinen Nacken zwischen die Schultern 
und schob sein Kinn vor. Schon hob er den Arm mit der 
Peitsche auf — 
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„Mann! Vergessen Sie sich nicht!“ Ein älterer, freundlich 
aussehender Arbeiter legte ihm die Hand auf den Arm. „Sie 
werden sich doch nicht an Kindern vergreifen!“ 

„Gesindel! “ knirschte der Italiener, ließ aber die 
Peitsche sinken. 

„Geht ihr nun nach Hause!“ wandte sich der Arbeiter jetzt 
auch an die Mädchen. „Ihr seid sonst selber schuld, wenn 
was passiert!“ 

Elke und Kiki verständigten sich durch einen Blick. Dann 
setzte sich der ganze Trupp in Bewegung. Zurück nach der 
Schmalzkuchenbude. 

Der Italiener drohte ihnen mit der Faust nach: „Ich weiß 
genau, wem ich diese ganze Unverschämtheit zu verdanken 
habe! Aber keine Bange! Dem Bäcker und seiner Altsche 
werd’ ich’s eintränken.—Die sollen an mich denken! 
Drüben in der Kuchenbude bekamen alle Kinder eine 
besonders knusprige Sprungfeder ganz umsonst, und die 
Bäckersleute ließen sich genau erzählen, wie alles gewesen 
war, und sie lachten Tränen, als Kiki ihnen vormachte, wie 
die Ausruferin in ihrer Wut auf ihren kleinen, dicken Füßen 
hin und her getrippelt war. 

Die Klassenkameradinnen hätten es gern gehabt, wenn 
Elke und Katje jetzt mit ihnen nach Hause gegangen 
wären, aber nein, die beiden wollten noch in der 
Schmalzkuchenbude bleiben. Elke wollte gern noch wieder 
mit verkaufen, und Katje wollte ihrer Tante beim Backen 
frischer Kuchen helfen. Außerdem erwartete sie ja niemand 
zu Hause, es machte also gar nichts, wenn sie ein bißchen 
später kamen. Kiki und ihr Trupp verabschiedeten sich. 

Gegen halb sieben Uhr fing es an, stark zu regnen, und da 
der Boden von dem vorangegangenen Frost noch gefroren 
war, entstand ein ekliges Glatteis. 

„Ich glaube, ihr könnt gar nicht nach Hause“, sagte Frau 
Lohmeyer nach dem Abendbrot zu den Kindern, „ihr 
könntet euch die Beine brechen.“ 

Elke sah ihre Freundin mit blitzenden Augen an. „Schick, 
das wäre was! Auf dem Dom schlafen!“ 


Katje schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das dürfen wir 
nicht.“ 

„Warum nicht?“ widersprach Elke. „Ich mag gern hier 
sein.“ 

„Aber wenn vielleicht jemand kommt, und wir sind dann 
nicht zu Hause“, gab Katje zu bedenken. 

Frau Lohmeyer fand nun auch, daß es wohl doch richtiger 
war, wenn die Mädel nach Hause gingen. Vielleicht würde 
es mit dem Glatteis ja auch bald besser. 

Aber es wurde nicht besser. Im Gegenteil, die Leute 
purzelten durcheinander in den Domstraßen, es war ein 
toller Betrieb, dem die beiden Kinder unmöglich ausgesetzt 
werden konnten. Elke triumphierte. Die Abenteuerlust war 
in ihr erwacht. In einer Jahrmarktsbude zu schlafen, fand 
sie herrlich. Mit bittenden Augen sah sie Frau Lohmeyer 
an. „Ich möchte furchtbar gern hierbleiben“, sagte sie. „Ob 
wir bei Katje schlafen oder hier, ist doch ganz einerlei.“ 

Frau Lohmeyer sah sich in der Wohnstube um. „Es ginge 
schon“, meinte sie dann. „Katje könnte auf dem Sofa 
schlafen. Elke im Liegestuhl und ich im Lehnstuhl. Onkel 
August geht ja doch nach Hause, weil er das Geld 
wegbringen muß.“ 

„O ja, das ginge herrlich!“ stimmte Elke sofort bei. 

„Großartig! Ich könnte vielleicht auch- -“ Elke stockte. Es 
war ihr ganz plötzlich ein Gedanke gekommen. 

„Was könntest du vielleicht?“ fragte die Bäckersfrau. 

„Ach, Sie haben gesagt, daß ich Kuchenabfall haben sollte, 
weil ich mit verkauft habe,“ 

„Ja, davon kannst du kriegen, so viel du willst.“ 

„Ich möchte den Kuchenabfall gern einem von den 
Theaterhunden schenken“, fuhr Elke fort, „dem kleinen 
weißen, der mit dem schwarzen draußen auf dem Korbstuhl 
sitzen muß. Ich finde ihn so niedlich, und er ist so dünn. 
Der schwarze kriegt natürlich auch was ab.“ 

Herr Lohmeyer war auch sehr tierlieb, machte aber ein 
bedenkliches Gesicht. „Das geht nicht, daß du zu dem 
Italiener hinübergehst und seine Hunde fütterst“, sagte er, 
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„der würde wieder mit der Peitsche auf dich losgehen. Du 
kannst die Hunde höchstens heimlich füttern. In der Nacht 
vielleicht, wenn der Italiener und seine Donja nach Hause 
gegangen sind. Ich könnte dir ein Loch in der Holzplanke 
zeigen, wo du nach den Hunden hin durchkrabbeln kannst. 
Es sind alles gutmütige Tiere. Wenn du nicht bange bist vor 
den Hunden, wenn es dunkel ist —- du könntest ja eine 
Taschenlampe mitnehmen.“ 

Ein paar Augenblicke lang dachte Elke: Nein, das wag’ ich 
nicht. Allein und im Dunkeln in die fremde Bude 
‘rüberkrabbeln — nein, bloß nicht! Aber dann dachte sie an 
den kleinen weißen Hund. Sicher freute der sich ganz 
furchtbar, wenn sie mit dem Kuchenabfall kam. Und schon 
hatte sie mehr Mut. 

„Ich glaube, ich tu’s“, sagte sie, wenn auch noch ein 
bißchen zögernd. 

„Wenn du bange bist, laß es lieber“, antwortete Herr 
Lohmeyer. — Das traf! Elke und bange? Elke hatte von 
ihren Brüdern oft und oft gehört, daß Bangesein nicht viel 
anderes hieß als Feigsein, und Feigheit war die 
allererbärmlichste Untugend. „Bange bin ich nicht“, 
antwortete sie deshalb jetzt sofort, „ich hab’ es mir bloß 
überlegt.“ 

„Die Hunde tun dir bestimmt nichts--wenn du das 
denkst! Es sind fast alles alte Tiere, die froh sind, wenn sie 
in der Nacht ihre Ruhe haben“, erwiderte der Bäcker. 

Von nun an war keine Rede mehr davon, daß Katje und 
Elke für die Nacht nach Hause gehen sollten. Elke mußte ja 
ihren kleinen weißen Hund füttern. Sie freute sich sehr 
darauf. Gewiß, es war ein etwas unheimliches Abenteuer, 
dieses Gefühl wurde sie nicht ganz los, aber warum sollte 
sie nicht auch mal was tun, wobei man ein bißchen Mut 
brauchte! Was Ulf wohl sagte, wenn sie ihm später alles 
erzählte! 

Gegen zehn Uhr legten Elke und Katje sich so, wie sie 
waren, angezogen zum Schlafen nieder. Lohmeyers hatten 
Elke versprochen, sie zu wecken, nachdem der Betrieb auf 


dem Dom aufgehört hatte und der Italiener mit seiner 
Donja nach Hause gegangen war. Elke wollte dann wieder 
aufstehen und zu den Hunden hinüberschleichen. 

Wollte Katje gar nicht mit? 

Nein, Katje hatte keinen Mut zu Elkes Unternehmen. Sie 
war vor einigen Jahren einmal von einem Kettenhund 
gebissen worden und fürchtete sich seitdem ein bißchen 
vor Hunden. Elke ging auch ebenso gern allein. 

Kurz nach ein Uhr wurde Elke geweckt und war sofort 
hellwach. Sie zog ihren Mantel an, steckte eine 
Taschenlampe ein, nahm die große Tüte mit Kuchenresten, 
die Katjes Tante ihr gegeben hatte, und klemmte sich durch 
einen schmalen Gang zwischen Bretterwänden hin zu dem 
Schlupfloch, das Herr Lohmeyer ihr zeigte. Sie knipste ihre 
Taschenlampe an und besah sich, wie hier alles aussah. So 
groß war das Loch? Da kam man ja ganz bequem hindurch! 
Dann machte sie ihre Taschenlampe wieder aus. 

„Jetzt bin ich drin“, rief sie ein paar Augenblicke später. 

„Gut“, sagte Herr Lohmeyer und kehrte ins Innere seiner 
Kuchenbude zurück. Die Küchentür ließ er unverschlossen, 
damit Elke auch wieder hereinkommen konnte. Elke 
glaubte, daß Katjes Onkel warten würde, bis sie wieder 
zurückkam. Erst viel später merkte sie, daß sie darüber 
falscher Ansicht gewesen war, aber da machte es nichts 
mehr aus, denn die Ereignisse überstürzten sich. 

Doch so weit sind wir noch nicht! 


Fünftes Kapitel 


EINE AUFREGENDE NACHT 





Nachdem Elke durch das Loch in der Holzplanke 
hindurchgeklettert war, sah sie zunächst die Hand vor den 
Augen nicht. Sie wagte aber auch nicht, die Taschenlampe 
anzuknipsen, vielleicht kriegten die Hunde einen Schreck 
durch das grelle Licht und wurden aufgeregt und böse. Das 
wollte sie lieber nicht heraufbeschwören. 

Ganz hinten an einer Wand hing eine Stallaterne. Sie 
brannte, aber ihr trüber Schein erleuchtete kaum mehr als 
ihre allernächste Umgebung. Es sah hier alles sehr 
unheimlich aus, fand Elke, und ihr sank der Mut. Sollte sie 
die Hunde lieber doch nicht füttern? Nein, das ging auch 
nicht. Sollte Katje sie auslachen? Sie hatte nun einmal 
gesagt, daß sie es tun wollte, und da mußte sie es tun. — 
Elkes Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Sie 
unterschieden jetzt, was nur Schatten waren und was 
querlaufende Balken und Latten und Kisten. 

Sie erkannte auch eine Plattform, welche die Bühne sein 
mußte, auf der die Hunde Theater spielten. Sie ruhte auf 
hochbeinigen Gestellen. Neben der Stallaterne befand sich 
eine schmale Brettertür, und neben dieser Brettertür stand 
eine große Kiste mit einem Deckel drauf. Auch Stühle und 
einen Tisch unterschied Elke jetzt, und überall standen 
große Bilder herum. Ach so — das waren die Kulissen. 


Wo aber waren die Hunde? Herr Lohmeyer hatte doch 
gesagt, daß sie hier sein müßten. 

Elke hatte sich aufgerichtet und tat einen vorsichtigen 
kleinen Schritt vorwärts, stieß dabei aber doch mit einem 
Fuß an irgendein Brett, so daß ein knackendes Geräusch 
entstand. Im selben Augenblick wurde ein dumpfes 
Knurren und ein leises Geblaff hörbar, dazu ein Klirren von 
Ketten. 

Elke stand ganz still und lauschte. 

Da sah sie, daß aus dem Raum zwischen der Plattform der 
Bühne und dem Fußboden grünschillernde Augen ihr 
entgegenfunkelten. Es war so unheimlich, daß sie nicht 
wagte, sich zu rühren. Die große Tüte mit den 
Kuchenabfällen hielt sie fest an sich gepreßt. 

Abermals überkam sie die Versuchung, 
unverrichteterdinge wieder umzukehren. 

Sie erkannte jetzt flache Kisten, in denen die Hunde lagen. 
Große und kleine, helle und dunkle Hunde. Kleider hatten 
sie nicht an. Sie schienen angekettet zu sein, denn es 
klirrte, wenn sie sich bewegten. Sollte sie es wagen, näher 
an die Kisten heranzugehen? Dann konnte sie das Futter 
schnell aus der Tüte ausschütten und weglaufen. 

Elke fiel ein, was Onkel Bernhard einmal zu ihr gesagt 
hatte. „Die Tiere fühlen, wer es gut mit ihnen meint.“ 

Dann mußten diese Hunde hier doch auch merken, daß sie 
ihnen nur etwas Gutes tun wollte! 

Oder? 

Merkten sie es vielleicht doch nicht? Sprangen sie 
vielleicht auf sie zu, um sie zu beißen, wenn sie näher kam? 
„Ich bring’ euch was!“ flüsterte Elke und hielt ihre 
Kuchentüte mit weitausgestreckten Armen vor sich her. 
„Riecht mal, wie gut das riecht!“ 

Die Hunde richteten sich in ihren Lagerstätten auf und 
schlugen mit den Schwänzen gegen die Wände ihrer Kisten; 
einige begannen sogar, vor Verlangen nach den ihnen 
entgegenduftenden Leckerbissen zu jaulen. 

Elke zählte acht Hunde. 


Du lieber Himmel! Wie sollten alle acht aus der einen Tüte 
satt werden? Eigentlich hatte doch der kleine weiße alles 
haben sollen, und allenfalls der schwarze auch noch was 
mit! An die anderen hatte sie nicht gedacht. 

Aber wenn sie nun alle so hungrig waren? 

Elke vergaß ihre Furcht gänzlich. Sie dachte jetzt nur 
daran, daß die Hunde hungrig waren und daß sie den 
Inhalt ihrer Tüte gerecht verteilen mußte. 

Sie befand sich plötzlich mitten unter den Hundekasten, 
ohne daß sie selbst hätte sagen können, wie sie dahin 
gelangt war. 

Drei Hände voll Kuchenkrümel schüttete sie vor jeden 
Hund hin, und dann war der Vorrat aufgebraucht. Den 
kleinen Rest, den sie übrig behielt, bekam ihr weißer 
Lieblingshund. 

Natürlich gab es ein großes Gedränge um die Spenderin 
herum, denn jeder Hund wollte gern noch mehr haben, als 
er kriegen konnte, aber Elke zeigte dann immer wieder ihre 
leeren Hände vor, und da verstanden schließlich auch die 
hartnäckigsten Bettler, zwei große, schwarze Hunde, daß 
nichts mehr zu erhoffen war. 

Leider nicht! Elke selbst bedauerte es am meisten. 

Sie kauerte sich nun neben der Kiste nieder, in der ihr 
Lieblingshund lag. Sie begann, ihn zu streicheln, und das 
Tier schmiegte sich eng an ihren Arm. 

Elke war glücklich. Sie mochte Hunde so gern, und der 
kleine weiße tat ganz so, als wenn er sie schon lange 
kannte und liebhatte. 

Er hatte ein etwas rauhes, struppiges Fell, aber Elke strich 
darüber hin, als sei es weichste Seide. 

Da hörte sie plötzlich von außen her ein leises Geräusch. 
Was war das? 

Im selben Augenblick öffnete sich auch schon ganz 
behutsam die schmale Brettertür neben der Stallaterne. 
Ganz behutsam und leise - - — Elke stockte der Atem. 

Kam da jemand? Das Herz wollte ihr vor Angst 
zerspringen: Es war der Italiener! Er war in sein Theater 


zurückgekehrt. 

Er stieß jetzt ein kurzes, befehlendes Zischen aus, und 
keiner der Hunde rührte sich auch nur. 

Kalter Angstschweiß trat Elke vor die Stirn. Wenn der 
Mann nun hierher zu den Hunden kam und sie fand! Er 
würde sie sicher wiedererkennen als eines von den 
Mädchen, die den Miauchor gemacht hatten! Entsetzlich! 
Der Italiener begann jetzt, mit einer Taschenlampe vor 
sich herleuchtend, etwas zu suchen. 

Elke saß wie erstarrt. Der Mann kam jetzt sicher auf sie 
zu. 

Aber nein, er kam nicht auf sie zu. Er hatte schon 
gefunden, was er gesucht hatte. Er hatte eine Flasche 
gesucht und nahm jetzt deren Korken ab und roch an ihrem 
Inhalt. Dann Öffnete er die Deckelkiste neben der Tür, 
nahm ein Stück Stoff heraus und riß einen ziemlich großen 
Fetzen davon ab. Den Fetzen tränkte er mit dem Inhalt der 
Flasche. Danach drückte er ganz vorsichtig die Klinke der 
Tür nieder und verschwand genau so geräuschlos, wie er 
gekommen war. Der Italiener war wieder weg — Gott sei 
Dank! 

Elke fühlte sich von einer entsetzlichen Angst befreit. 

Sie machte sich keine Gedanken darüber, wozu der 
Theaterbesitzer den Lappen wohl brauchen wollte. Sie war 
nur erlöst, daß er wieder fortgegangen war, ohne sie 
entdeckt zu haben. 

Aber sie hatte nun keine Ruhe mehr. Sie wäre gern noch 
ein bißchen bei ihrem kleinen Hundefreund geblieben, aber 
wie leicht konnte der Mann wiederkommen! Nein, es war 
besser, wenn sie jetzt wieder zu Katje und ihren 
Verwandten hinüberging. 

Einige Minuten später war sie wieder durch das Loch in 
der Planke geschlüpft und rief nach Herrn Lohmeyer. Keine 
Antwort. War Herr Lohmeyer weggegangen? Elke tastete 
sich vorsichtig voran und fand auch richtig die Küchentüre. 
Aber was war das? Die Küche war voll Rauch! War hier 
Feuer ausgebrochen? 


Elke lief um die Bude herum an ein kleines Fenster, von 
dem sie wußte, daß es zu der Stube gehörte, in der Katje 
und ihre Tante schliefen. 

„Katje! Katje!“ Sie klopfte heftig gegen das Fenster. „Die 
ganze Küche ist voll Rauch!“ 

Herr Lohmeyer war in seine Wohnung in der Stadt 
gegangen, und seine Frau, die auf Elkes Rückkehr hatte 
warten wollen, war gegen ihren Willen in ihrem Stuhl 
eingeschlafen. Sie konnte jetzt kaum zu sich kommen, so 
benommen war ihr der Kopf. 

Jetzt sah Elke plötzlich, wie eine große, grüngelbe Flamme 
in die schwarze Nacht hineinloderte. 

„Hilfe! Hilfe! Feuer!“ schrie sie. 

„Feuer! Feuer!“ schrieen nun auch Frau Lohmeyer und 
Katje. Und im Nu wurde es in fast allen Buden, die in der 
Nähe der Brandstelle lagen, lebendig. Von allen Seiten 
kamen Leute herbeigelaufen. 

Auch ein Polizist erschien, und wenige Minuten später war 
die Feuerwehr da. 

„Das Schmalz, all das schöne Schmalz 
Lohmeyer. „Wir sind ja nicht versichert.“ 
Katje und Elke weinten vor Aufregung, und die Hunde im 
Theater bellten wie rasend und rissen an ihren Ketten. 

Es war ein Glück, daß es am Abend geregnet hatte und 
auch jetzt noch etwas regnete. Das Feuer würde sich sonst 
wahrscheinlich sehr schnell ausgebreitet haben. So gelang 
es der Feuerwehr, den Brand in kurzer Zeit zu löschen. 
Außer der Küche und einem Teil des Daches über dem 
Verkaufsraum war nichts verbrannt. 

Gott sei Dank, daß das Feuer entdeckt worden war, ehe es 
einen größeren Umfang hatte annehmen können. 

Aber wie hatte das Feuer überhaupt entstehen können? 
Elke hatte es als erste bemerkt. Hatte sie vielleicht sonst 
noch irgendwelche Beobachtungen gemacht? 

Der Polizist fragte Elke genau aus, und sie erzählte ihm 
nun, was sie erlebt hatte, während sie bei den Hunden 
drüben gewesen war: Der Italiener war gekommen, hatte 
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jammerte Frau 


aus einer Flasche etwas auf ein Stück Zeug gegossen und 
war dann ganz leise wieder fortgegangen. 

Aha, das war ja interessant! 

Zuzutrauen wäre es dem Mann schon, daß er das Feuer 
angelegt hätte, meinten alle, die herumstanden und Elkes 
Bericht mit anhörten. Der Mann hatte keinen guten Ruf. 

Es stellte sich schnell heraus, daß Elkes Aussagen auf 
Wahrheit beruhten, denn als man unter den Trümmern der 
ausgebrannten Küche nachsuchte, ob vielleicht noch ein 
Stück des von EIke beschriebenen Stofflappens 
unverbrannt geblieben wäre, fand man tatsächlich ein 
halbverkohltes Zipfelchen, auf dem noch deutlich ein 
Blumenmuster zu erkennen war. Die Nachforschungen im 
Hundetheater ergaben dann, daß von einem größeren 
Stück Stoff mit dem gleichen Blumenmuster ein Streifen 
frisch abgerissen war. Und die Flasche, von der Elke 
gesprochen hatte, enthielt Petroleum. 

Oh, der schlaue Hundebesitzer hatte nicht damit 
gerechnet, daß aufmerksame Kinderaugen ihn bei seinem 
heimlichen Tun beobachten würden! Er meinte jetzt sicher, 
daß er nur zu beteuern brauchte, daß er die Nacht über ja 
gar nicht in seinem Theater gewesen wäre. Wer wollte ihm 
etwas nachweisen! 

Es war inzwischen fast fünf Uhr morgens geworden, und 
Katje und Elke waren todmüde. Sie konnten sich kaum 
mehr auf den Beinen halten. Sie standen mit Lohmeyers — 
Herrn Lohmeyer hatte man zu Beginn des Brandes sofort 
aus der Wohnung geholt — und mit vielen anderen Leuten 
um die Brandstätte herum und hörten zu, wie das Unglück 
besprochen wurde. Lohmeyers mußten sich so schnell wie 
möglich einen neuen Herd und neues Schmalz kaufen, 
damit ihr Geschäft nicht beeinträchtigt wurde. Die 
Wohnstube mußte dann einstweilen als Küche eingerichtet 
werden. Na, der Italiener sollte schön bezahlen müssen! 

Dieser Gauner! Schon voriges Jahr hatte Herr Lohmeyer 
ihn dabei überrascht, wie er sich in der Nähe der Küche zu 


schaffen gemacht hatte. Aber damals hatte er sich damit 
herausgeredet, daß er eine Ratte habe fangen wollen. 

Ein Glück, daß er diesmal überführt war! Elke, die 
während ihres nächtlichen Besuches bei den Hunden aus 
reinem Zufall Zeuge eines schlimmen Vorhabens geworden 
war, wurde sehr gelobt. Was hätte aber auch aus den vielen 
Schaustellern werden sollen, wenn möglicherweise das 
ganze Domviertel abgebrannt wäre, das um Lohmeyers 
Schmalzkuchenbude herum lag! 

Von allen Seiten wurde Elke und Katje freier Eintritt in die 
verschiedenen Buden versprochen. Sie sollten in der 
Schießbude schießen können, wenn sie wollten, sie 
konnten der Vorstellung des Feuerfressers beiwohnen, sie 
konnten den Flohzirkus besuchen, der indische 
Schwerttänzer lud sie ein, und der Mann, der mit einem 
Fahrrad über ein gespanntes Seil fuhr, tat das auch. Alles, 
alles konnten die beiden kleinen Mädchen umsonst haben. 
Großartig! 

Aber im Augenblick war den Mädeln alles ganz 
gleichgültig. Sie waren müde, So entsetzlich müde nach 
der Nacht mit all ihren Aufregungen. Aber niemand dachte 
jetzt daran, daß sie müde sein könnten, und der Weg nach 
Hause zu Katje war so weit! 

Da fiel dem Feuerfresser, einem langen, mageren, überaus 
gutmütigen Menschen auf, daß Elke blaß und erschöpft 
aussah. 

„Die Kleene muß schlafen“, sagte er, „und die 
Schwarzhaarige hier“ — damit zeigte er auf Katje — 
„ooch!“ 

„Ach nee doch!“ fing Frau Lohmeyer an zu jammern. „An 
die Kinder hab’ ich gar nicht mehr gedacht, die müssen ja 
zum Umfallen müde sein! Kommt gleich mal mit mir!“ Sie 
nahm Elke und Katje fürsorglich an die Hand. 

Wenige Minuten später lagen die beiden Mädchen 
gemütlich gebettet im Lohmeyerschen Wohnzimmer und 
schliefen sofort ein. 


Es war heller, sonniger Vormittag, als sie aufwachten. 
Lautes Hundegebell drang zu ihnen herein. Elke richtete 
sich auf dem Sofa auf. 

„Warum bellen die Hunde so?“ fragte sie Katjes Tante, die 
am Tisch saß und schrieb. 

Frau Lohmeyer legte ihren Federhalter aus der Hand. „Die 
sollen wohl bellen!“ antwortete sie lachend. „Die bellen vor 
Freude. Der Lump von Italiener ist nämlich die längste Zeit 
ihr Herr gewesen.“ 

„Wieso?“ fragten Elke und Katje gleichzeitig. 

„Na ja!“ Frau Lohmeyer strahlte. „Der Italiener ist schon 
verhaftet! Man hat ihm auf den Kopf zugesagt, daß er 
unsere Küche angesteckt hat, und wie er gemerkt hat, daß 
ihm die schönsten Lügengeschichten nichts nützen 
konnten, hat er alles gestanden. Er soll auch noch andere 
Sachen auf dem Kerbholz haben, und sicher kommt er für 
Jahre nicht aus’m Kittchen 'raus.“ 

„Was wird denn nun aus den Hunden?“ fragte Elke. 

Tante Erna zuckte die Achseln. „So schlecht, wie sie es 
gehabt haben, können sie es kaum wieder kriegen“, sagte 
sie. „Augenblicklich sind zwei, Herren vom 
Tierschutzverein da, die versorgen sie und wollen dann mit 
ihnen Spazierengehen.“ 

„Mit den Hunden Spazierengehen? Oh, da muß ich mit 
rief Elke aus und sprang vom Sofa auf, schüttelte sich das 
Kleid aus, das vom Liegen zerknittert worden war, fuhr sich 
mit den Händen über die Haare und zog Mantel und Mütze 
an. 

„Erst mußt du was essen“, mahnte Katjes Tante und stellte 
Milch und Brötchen auf den Tisch. 

Katje hatte sich inzwischen ebenso schnell straßenfertig 
gemacht wie ihre Freundin, und nachdem sie beide hastig 
gefrühstückt hatten, liefen sie hinüber ins Hundetheater. 

Die Hunde hatten gerade eben ihre Schüsseln voll 
Reisbrei, mit Fleischabfällen gemischt, gefüllt bekommen 
und standen nun da und fraßen. Es war ihnen anzusehen, 
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daß es ihnen herrlich schmeckte. Sie wedelten mit den 

Schwänzen und machten ungeheuer zufriedene Gesichter. 
„Können wir vielleicht etwas helfen?“ fragte Elke die 
Herren, die die Tiere versorgt hatten. 

„Aber gewiß!“ antwortete der ältere der beiden. „Hier 
gibt's Arbeit genug. Die Trink- und Freßnäpfe müssen 
notwendig gesäubert werden! Außerdem sollen die Hunde 
alle mal ein bißchen an die Luft. Wollt ihr mit?“ 

Und ob Elke und Katje mitwollten! Vielleicht durften sie 
auch jede einen oder zwei Hunde führen! Es sah dann so 
aus, als ob sie ihnen selber gehörten. 

Ja, auch Katje freute sich auf das Spazierengehen mit den 
Hunden. Als sie nämlich sah, wie die Freundin so ganz 
ohne Scheu mit den Tieren umging, wurde sie auch selbst 
wieder mutig, und sie sagte sich, daß ja noch längst nicht 
alle Hunde bissig zu sein brauchten, wenn einer sie einmal 
gebissen hatte. 

„Schade, daß wir nicht wissen, wie die Hunde heißen!“ 
sagte jetzt der jüngere der beiden Tierpfleger. „Wir müßten 
mal nachsuchen, ob wir nicht irgendwo ein 
Namensverzeichnis von den Hunden finden.“ 

Tatsächlich wurde so ein Buch gefunden. Es war ein 
schmutziges, kleines Heft mit einem schwarzen 
Wachstuchdeckel, und es standen zur Hauptsache Zahlen 
und Ausrechnungen darin, aber auf einer Seite standen 
auch zwölf Hundenamen untereinander mit Strichen und 
allerlei Zeichen dahinter, die wohl ihre Theaterkünste 
betrafen. 

„Es sind aber nur acht Hunde da!“ bemerkte Elke. 

„Dann sind die andern vier wohl verkauft oder tot“, 
antwortete der Herr vom Tierschutz und fing an, die 
aufgeschriebenen Namen zu verlesen, denn die Hunde 
waren mit dem Fressen fertig. „Karo!“ rief er. 

Ein großer, schwarzer, kurzhaariger Hund richtete sich 
aufmerksam auf. 

„Also du bist Karo!“ Der Mann ging zu dem Tier hin und 
streichelte es. „Schöner Hund! Du kriegst gleich ein kleines 


Pappschild an dein Halsband, damit wir dich kennen. 
Wahrscheinlich nehmen wir euch nämlich alle mit in 
unseren Tierhort, denn euer Theater wird polizeilich 
geschlossen, und es kann lange dauern, ehe euer Herr 
wieder freikommt.“ 

„Pascha!“ 

„Nero!“ 

„Dina!“ 

Sie kamen nacheinander an die Reihe und standen da und 
machten aufmerksame, kluge Gesichter und warteten 
darauf, daß man ihnen etwas befehlen würde und schienen 
ganz erstaunt, als sie nur gestreichelt und freundlich 
angeredet wurden. 

„Cäsar!“ 

Kein Hund rührte sich. 

Auch Maxe, Tommy und Fips waren nicht mehr da. 

Aber dann meldeten sie sich wieder: Stiebel, Donner und 
Doria hießen sie. Und als letzter und kleinster kam Ali 
dran, Elkes Lieblingshund. 

„Ali heißt er also!“ rief Elke erfreut und nahm das Tier auf 
den Arm. 

„Es ist ein schöner Hund!“ sagte der Tierpfleger mit 
Kennermiene. „Ein Rassehund, noch jung. Drahthaarfox. 
Wer weiß, wo der Mann den her hatte!“ 

Dann kam der Spaziergang mit den Hunden an die Reihe. 
Katje und Elke wurden allein mit ihnen losgeschickt, und 
jede bekam vier Hunde zu betreuen. 

Na, das hatten sie sich ja schöner vorgestellt. Hab’ einer 
mal vier angeleinte Hunde auf einmal zu führen! Dazu 
solche, die ganz außer sich vor Freude darüber sind, daß 
sie endlich einmal ins Freie hinausgeführt werden! 

Jeder von den vieren wollte woanders hin! 

Elke und Katje waren froh, als die halbe Stunde um war, 
die sie fortbleiben sollten. 

Die Tierpfleger waren jetzt dabei, die Schlafkisten der 
Hunde zu reinigen, und die beiden Mädchen machten sich 
daran, ihre Freß- und Saufnäpfe sauber zu scheuern. 


„Igitt, wie sehen die bloß 
aus!“ Elke war ganz 
entsetzt, benahm sich aber 
durchaus nicht als 
Zimperliese, sondern 
schrubbte tapfer drauflos. 
Katje arbeitete auch sehr 
fleißig, denn sie wollte der 
Freundin nicht nachstehen. 
Der Vormittag und die 
Mittagszeit vergingen 
schnell, und die Kinder 
waren bei all ihrer Arbeit 
sehr vergnügt. e 
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Sie hatten keine Ahnung zu > RE Ir 
davon, daß Elkes Eltern / Ani 

und Geschwister sich um os 7 
diese Zeit in größter ” 

Aufregung befanden. 






Sechstes Kapitel 


ELKE UND KATJE SPURLOS VERSCHWUNDEN 


Fränzi stand am Sonnabendvormittag — das war der 
Vormittag nach der Brandnacht — mit einem Paket vor der 
Reimersschen Wohnung und klingelte. Sie klingelte nun 
schon zum dritten oder vierten Male, und niemand kam 
und öffnete die Türe. 

Waren Frau Reimers und Elke und Katje alle drei nicht zu 
Hause? Schade! Fränzi betrachtete ihr Paket und überlegte 
sich, ob sie es vielleicht bei den Nachbarsleuten abgeben 
sollte. Da öffnete die alte Frau Hormann auch schon ihre 
Wohnungstüre. 

„Wollen Sie zu Frau Reimers?“ fragte sie freundlich. 

„Ich soll für Katjes Freundin, Elke Tadsen, einen Kuchen 
abgeben“, antwortete Fränzi. „Elke hat ihn von ihrem 
Onkel aus Stuttgart geschickt bekommen, und damit er 
nicht gar zu alt wird, soll ich ihn den Mädels bringen.“ 





Frau Hormann machte ein erstauntes Gesicht. „Das 
verstehe ich nicht.“ 

„Wieso?“ fragte Fränzi. 

Frau Hormann antwortete: „Sie kommen doch sicher von 
Tadsens. Sind die Kinder denn nicht dort?“ 

„Wie meinen Sie das? Hat Elke gesagt, daß sie nach Hause 
wollte?“ 

Die Nachbarin sah ganz ratlos aus. „Haben die Kinder — 
ja, sagen Sie — haben die Kinder denn diese Nacht nicht 
bei Ihnen geschlafen?“ 


„Bei uns geschlafen? Nein. Elke ist doch bei Katje zu 
Besuch. Bei Katje und ihrer Mutter.“ 

Frau Hormann wußte immer weniger, was sie von dem 
allem denken sollte. „Frau Reimers mußte am 
Donnerstagmorgen wegen eines Trauerfalles überraschend 
fortreisen“, sagte sie. „Ich habe ihr versprochen, mich um 
die Kinder zu kümmern und hab’ das auch getan. Gestern 
nachmittag nun sind die beiden Mädchen fortgegangen und 
sind seitdem nicht Wieder hier gewesen. Ich habe bis jetzt 
gedacht, daß Elke in ihre elterliche Wohnung 
zurückgekehrt wäre und daß sie Katje mitgenommen hätte 


Frau Hormann sagte dies alles mit einer Stimme, die eine 
große innere Unruhe verriet, und auch Fränzi wurde jetzt 
besorgt. 

„Aber wo können die Kinder denn nur sein? Hat Katje 
Verwandte, zu denen sie gegangen sein könnten?“ 

„Ich weiß von keinen Verwandten“, sagte die alte Frau. 
„Na, da kann ich meinen Kuchen ja wieder mitnehmen“, 
sagte Fränzi und wandte sich zum Gehen. „Was die Mädels 
nur immer anstellen! Wahrscheinlich sind sie zu Ingeborg 
Detlefs gegangen, ich hab’ mal gehört, wie Ingeborg sagte, 
wenn Elke doch mal bei ihr schlafen könnte.“ 

„Hoffentlich klärt sich die Sache ja recht bald auf.“ Frau 
Hormanns Stimme klang noch immer besorgt. 

Dann ging Fränzi wieder fort. 

Als sie zu Hause ankam, sagte sie zu Frau Tadsen: „Elke 
muß bei Inge Detlefs sein, bei Reimers’ ist sie nicht mehr.“ 
Elkes Mutter war natürlich aufs höchste verwundert und 
ließ sich von Fränzi erzählen, was sie von der Nachbarin 
erfahren hatte. Dann rief sie bei der Mutter von Ingeborg 
Detlefs an und hörte, daß weder Elke noch Katje Ingeborg 
besucht hätten. Ja, Frau Detlefs war sogar ein bißchen 
gekränkt. Wenn Elke bei ihnen hätte schlafen wollen, 
würde sie doch selbstverständlich vorher Frau Tadsens 
Erlaubnis dazu erbeten haben. 


Bis zu diesem Augenblick hatte Frau Tadsen geglaubt, daß 
Elke sich nur eine ärgerliche Eigenmächtigkeit erlaubt 
hätte, jetzt aber überkam sie ernste Sorge. Wo sollte man 
die Kinder suchen? Frau Detlefs hatte recht: Wenn 
irgendeine Mutter die Kinder des Glatteises wegen bei sich 
zurückgehalten hätte, würde sie Tadsens doch Nachricht 
gegeben haben. 

Gut, daß Elkes Schwester Anke heute vormittag zufällig im 
Hause war. So konnte sie es der aufgeregten Mutter 
abnehmen, überall anzurufen, wo man glaubte, daß Elke 
und Katje möglicherweise stecken könnten. Ohne Erfolg, 
niemand hatte von den Freundinnen etwas gehört oder 
gesehen. Schade, daß Kiki Lütjens’ Eltern kein Telefon 
hatten! Kiki war jetzt die einzige Hoffnung. Fränzi wurde 
beauftragt, so schnell wie möglich nach der Blumenstraße 
zu fahren, wo Kiki wohnte. Kaum war Fränzi zwei Minuten 
fort, als die Mutter von Elkes Mitschülerin, die in der 
Klasse „Floh“ genannt wurde, anrief. Sie hätte erfahren, 
sagte sie, daß nach Elke und Katje gesucht würde. Ihre 
Tochter hätte erzählt, daß sie die beiden auf dem Dom 
gesehen hätte. Katjes Verwandte besäßen dort eine 
Kuchenbude. Die Bude wäre neben dem Hundetheater. 
Auch „Floh“ wurde an den Fernsprecher geholt und mußte 
ausführlich erzählen, was sie gestern mit Elke und Katje 
erlebt hatte. 

Aber durch diesen Bericht wurde die Sorge von Frau 
Tadsen und Anke nicht geringer, sondern im Gegenteil — 
sie wurde eher größer. Was? Elke war auf dem Dom 
gewesen — allein mit Katje mitten in diesem 
Jahrmarktstrubel, wo sich wer weiß was für gefährliche 
Menschen herumtreiben konnten? 

Anke rief bei dem Vater an, erzählte ihm alles und bat, der 
Vater oder Ulf oder am besten alle beide möchten doch 
bitte sofort mit ihr zum Dom fahren, damit sie dort 
nachforschten, wo die Kinder geblieben waren. Anke, die 
ruhige, selbstsichere, energische Anke, konnte kaum 
sprechen vor Aufregung. 


Eine halbe Stunde später waren der Vater und Ulf zu 
Hause. Ulf sagte: „Ich glaube, die ganze Geschichte wird 
sich als vollkommen harmlos herausstellen!“ Er sagte es in 
der guten Absicht, Öl auf die Wogen der Erregung zu 
gießen, aber da kam er bei Anke schlecht an. Sie weinte 
fast vor Empörung über Ulfs Zuversichtlichkeit. „Es ist das 
Schlimmste, was wir tun können, wenn wir die Sache auf 
die leichte Schulter nehmen“, sagte sie erzürnt. 

Herr Tädsen rief bei der Polizei an, und man versprach, 
sofort Nachforschungen anzustellen. 

Ulf blieb bei seiner Zuversichtlichkeit. „Elke und Katje 
sind doch schon große Mädchen“, meinte er. „Sie lassen 
sich doch nicht irgendwohin verschleppen. Ich halte das für 
ganz ausgeschlossen. Außerdem kennen wir meiner Ansicht 
nach des Rätsels Lösung schon: Katjes Verwandte haben 
eine Kuchenbude auf dem Dom. Das mag Elke wer weiß 
wie verlockend erschienen sein. Ich erinnere mich von mir 
selber, daß es lange mein sehnlichster Wunsch war, einmal 
in einem Zigeunerwagen zu schlafen. Tatsächlich ist 
gestern abend ja ein ganz gefährliches Glatteis gewesen, 
und wenn dann die Kuchenbudenleute die Kinder 

bei sich behalten haben--schließlich war das ja nur 
vernünftig! Daß jemand sich Sorgen machen könnte, das 
haben sich die guten Leute natürlich nicht klargemacht.“ 
Wenige Minuten später saßen die Eltern mit Anke und Ulf 
im Auto. Ulf fuhr. Er lenkte den Wagen in Richtung des 
Weihnachtsmarktes. 

Nach einer Viertelstunde war das Ziel erreicht, und sie 
stiegen aus. Ulf blickte suchend nach einem Schutzmann 
aus, aber in dieser Mittagsstunde, wo es kaum Verkehr zu 
regeln gab, war weit und breit keiner zu sehen. „Suchen 
wir also auf eigene Faust die Kuchenbude, die neben dem 
Hundetheater liegt!“ sagte er. 

Sie waren eben ein paar Schritte gegangen, als aus einer 
Querstraße ein Polizist einbog, Ulf mit seinen langen 
Beinen lief sofort auf ihn los! Aber kaum hatte er sein 


Anliegen vorgebracht, so nahm ihm der Beamte auch schon 
das Wort aus dem Munde. 

„Sie suchen zwei kleine Mädchen, nicht wahr? Elke Tadsen 
und Katje Reimers? Den beiden geht’s gut. Gehen Sie ein 
kleines Stück so herunter“, — er gab mit seinem Arm die 
Richtung an — „und biegen Sie dann in die erste Straße 
rechts ein. Dann wieder links. Dann kommen Sie an ein 
Hundetheater. Polizeilich geschlossen! steht dran. Dort 
finden Sie die beiden Mädel. Patente Kerlchen übrigens! 
Sie helfen jetzt den Männern vom Tierschutzverein beim 
Uberholen der Zirkushunde. Besonders die eine ist ein 
großartiges Mädel, die Blonde! Ist das etwa Ihre 
Schwester? Der ist es auch zu verdanken, daß die 
Brandstiftung heute nacht so schnell hat aufgeklärt werden 
können.“ 

Inzwischen waren auch die Eltern und Anke 
herangekommen. Der Zusammenhang von alldem, was der 
Beamte gesagt hatte, war Ulf zwar nicht aufgegangen — 
polizeilich geschlossenes Hundetheater — Brandstiftung 

— Aufklärung einer Brandstiftung —Was sollte das alles 
bedeuten? —* aber die Hauptsache war ja doch ganz klar: 
Elke und Katje waren hier auf dem Dom! Den Eltern und 
Anke fiel eine Bergeslast vom Herzen, als sie es hörten. 

„Ich werde Sie zu dem Hundetheater hinbringen, dann 
brauchen Sie es nicht erst lange zu suchen”, sagte der 
Schutzmann jetzt. „Sie scheinen sich aufgeregt zu haben 
über das Ausbleiben der Kinder!" 

Während des etwa fünf Minuten langen Weges bis hin zum 
Hundetheater erzählte der Schutzmann in kurzen Zügen, 
was sich in der Nacht zugetragen hatte. 

„Wer hat nun recht behalten?“ triumphierte UIf. 

Das Hundetheater war jetzt erreicht, und der Schutzmann 
fragte: „Soll ich die Kinder herausrufen oder wollen Sie mit 
hineingehen?" 

„Wir gehen mit hinein", antwortete der Vater. 

Und da waren sie nun wirklich, die beiden Schlingel Elke 
und Katje. Katje scheuerte gerade eine Blechschüssel aus, 


und Elke war dabei, den großen, schwarzen Hund Nero zu 
bürsten. 

„Elke! Elke!“ Frau Tadsen stolperte über einen der quer 
den Fußboden durchlaufenden Holzbalken und wäre fast 
gefallen, so eilig hatte sie es, Elke in die Arme zu schließen. 

„Mutti, du?“ rief Elke verwundert und hörte mit dem 
Striegeln des Hundes auf und sah dann auch den Vater und 
Ulf und Anke kommen. „Oh, fein, daß ihr da seid! Es ist 
großartig hier!“ 

„Wir haben uns so geängstigt!“ Die Mutter drückte ihr 
geliebtes Kind ganz fest an sich. „Fränzi hat euch einen 
Kuchen bringen sollen, den Onkel Bernhard geschickt hat, 
und da wart ihr nicht bei Reimers’.“ 

„Katjes Onkel und Tante haben die Kuchenbude nebenan“, 
antwortete Elke, „Lohmeyers heißen sie, und Frau 
Lohmeyer hat gestern abend gesagt, wir sollten doch lieber 
nicht nach Hause gehen, weil solches Glatteis war. Und da 
haben wir hier geschlafen. Das heißt, richtig geschlafen 
haben wir gar nicht - - -“ 

Schon war Elke im Erzählen drin, und in der ihr eigenen 
lebhaften Art schilderte sie alles, was sie erlebt hatte: Wie 
sie mit Sprungfedern verkauft hatte, wie sie den Miauchor 
gemacht hatten, wie sie in der Nacht die Theaterhunde 
gefüttert hatte und wie plötzlich der Italiener gekommen 
war. Wie sie dann den Brand bemerkt hatte, wie die 
Feuerwehr gekommen war und wie der Schutzmann alles 
aufgeschrieben hatte, was sie gesagt hatte. Ach, und dann 
waren die Herren vom Tierschutzverein gekommen und 
hatten den Hunden tüchtig was zu essen gegeben, und 
Katje und sie waren mit den Hunden spazierengegangen. 
Den kleinen Ali mochte sie am liebsten leiden von allen — 
da hinten der struppige weiße, das war er — und nun 
brauchte sie nur noch zwei Hunde zu bürsten, dann hatte 
sie alle acht fertig. 

Elke sprudelte alles nur so heraus. Sie sprach mit 
leuchtenden Augen und war so erfüllt von dem, was sie 
erlebt hatte und auch jetzt noch erlebte, daß ihr mit dem 


besten Willen niemand mehr böse sein konnte, weil sie sich 
auf dieses Domabenteuer eingelassen hatte. Es war ja noch 
alles gut gegangen. Grauenhaft, sich auszudenken, was 
geschehen wäre, wenn der Italiener Elke bei den Hunden 
entdeckt hätte, aber es war ja nichts geschehen — lieber 
gar nicht mehr darüber nachdenken! 

Katje stand still dabei, während Elke erzählte. Sie sah 
bedrückt aus. Sie sorgte sich, daß Tadsens böse sein 
könnten über all das Aufregende, das Elke erlebt hatte. 
Schließlich war ja alles nur daher gekommen, daß sie die 
Verwandten hatte, die hier auf dem Dom eine Kuchenbude 
besaßen — vielleicht gab man ihr nun die Schuld an allem. 
Wer weiß, was noch draus wurde! Vielleicht durften Elke 
und sie keine Freundinnen mehr sein! 

Angstlich sah Katje immer wieder vor allem Anke an, vor 
der sie sich am meisten fürchtete. 

Vater Tadsen strich Elke freundlich über das zerzauste 
Haar und sagte: „Ihr beiden Freundinnen habt durch eure 
Unternehmungslust ja einen wahren Roman erlebt, einem 
kann noch nachträglich angst und bange werden, aber wir 
wollen alles schnell wieder vergessen — die Hauptsache 
ist, daß wir euch gesund und munter wiedergefunden 
haben.“ 

„Ja, das ist wirklich die Hauptsache“, bestätigte Frau 
Tadsen die Worte des Vaters mit einem aufmunternden 
Lächeln für Katje. „Wir haben uns sehr gesorgt, aber es ist 
ja noch gut ausgelaufen, dafür wollen wir dankbar sein.“ 

„Und ein andermal auf unsern lieben Ulf hören, der gleich 
gesagt hat, daß sich alles in Wohlgefallen auflösen würde!“ 
fügte Ulf lachend hinzu. Worauf Anke neckend erwiderte: 
„Na ja, ein blindes Huhn findet eben auch mal ein Korn.“ 

Frau Tadsen sagte nun: „Die Kinder sehen beide blaß und 
übernächtig aus, wir wollen dann nach Hause fahren.“ 

„Jetzt gleich?“ fragte Elke erschrocken. „Ach bitte nicht! 
Ich muß nur noch zwei Hunde bürsten, dann bin ich fertig!“ 

Der ältere der beiden Tierpfleger legte sich ins Mittel. 
„Erlauben Sie Ihrer Tochter nur, die Hunde noch eben 


fertig zu bürsten. Sie ist die ganze Zeit so mit dem Herzen 
bei ihrer Arbeit gewesen, daß es sie sicher betrüben würde, 
wenn sie jetzt aufhören müßte. Nicht wahr, Elke?“ 

Elke lachte und griff sich kurz entschlossen Stiebel, den 
braunen, langhaarigen Hund, der entfernte Ahnlichkeit mit 
einem Jagdhund hatte, und fing an, ihn mit der Bürste zu 
bearbeiten. 

Erst jetzt fiel allen so richtig auf, wie zerzaust und 
schmutzig Elke aussah, Elke mehr als Katje. Ihre Haare 
hingen ihr in Strähnen um die Ohren, quer über die Nase 
und über der rechten Backe hatte sie einen dicken 
Schmutzstreifen, und ihr dunkelblauer Mantel hatte eine 
ganz unbestimmbare Farbe angenommen. 

„Elke, wie siehst du bloß aus!“ Anke war entsetzt. 

„Ich werde dich gleich mal streicheln!“ gab die kleine 
Schwester zurück und machte mit ihren beiden, entsetzlich 
schmutzigen Händen eine liebkosende Bewegung durch die 
Luft. Alle lachten. 

In diesem Augenblick betrat Katjes Tante, die kleine, dicke 
Bäckersfrau, den hinteren Raum des Hundetheaters, in 
welchem dies alles vor sich ging. Im ersten Augenblick 
stutzte sie, als sie die feinen Besucher sah, dann aber 
erkannte sie an der Familienähnlichkeit, daß es sich um die 
Verwandten von Katjes Freundin handeln mußte, und sie 
trat freundlich lächelnd näher. 

„Elkes werte Herren Eltern und Geschwister?“ fragte sie. 
„Mein Name ist Frau Lohmeyer, von Kuchen-Lohmeyer 
nebenan, unserer Katje ihre Tante Erna.“ 

Auch Tadsens stellten sich vor. 

„Die Kinder haben wohl erzählt, was für ‘'n Unglück uns 
betroffen hat“, fuhr Frau Lohmeyer fort. „Furchtbar! Aber 
es hätt’ alles noch schlimmer werden können, viel 
schlimmer! Wenn wir unseren Schutzengel nicht gehabt 
hätten! Ja, mit dem Schutzengel meine ich dich!“ Sie nickte 
zu Elke hin, die fleißig den „Stiebel“ mit der Bürste 
bearbeitete. 


Frau Lohmeyer tat es dann nicht anders: Tadsens mußten 

mit in ihre Bude hinübergehen, um die Brandstelle zu 
besichtigen, und dann sollten sie eine Tasse Kaffee bei ihr 
trinken. 

Ulf flüsterte seiner Mutter heimlich zu: „Siehst du, 
Muttsch, so geht’s! Erst sind wir böse auf Elke, weil sie mit 
Leuten hier auf dem Dom Freundschaft schließt, und nun 
lassen wir uns selbst zum Kaffee einladen!“ 

Katje und Elke blieben bei den Hunden. Die Tiere hatten 
jetzt alle ihr Recht bekommen und hatten sich — in ihre 
Schlafkisten gelegt. Und da lagen sie nun, schläfrig und 
zufrieden blinzelnd die einen, sofort in tiefem Schlaf die 
anderen. Der schwarze Karo schnarchte wie ein alter 
Mann. 

Die Kinder säuberten sich nun erst einmal gründlich. Sie 
bürsteten ihre Mäntel aus und wuschen und kämmten sich. 
Wasser war genug da, denn überall auf dem Dom gab es 
Zapfstellen, und für Seife und Handtücher hatte Katjes 
Tante gesorgt. 

Endlich sahen die beiden wieder menschlich aus. Ihre 
Gesichter glänzten geradezu vor Blankheit, so sehr hatten 
sie sich mit Seife bearbeitet. 

„Schön, daß wir noch ein bißchen Zeit haben, mit Ali zu 
spielen!“ Elke freute sich. „Ali ist nicht müde. Sieh mal, er 
ist wieder aus seiner Kiste herausgekrabbelt.“ 

Sie ging zu ihm hin. „Ich mag Ali schrecklich gern!“ Elke 
nahm ihren Liebling auf den Schoß. „Ich möchte ihn mit 
nach Hause nehmen.“ 

„Frag doch, ob du das darfst“, riet Katje. 

Elke schüttelte den Kopf. „Ich darf doch keinen Hund 
haben. Ich hab’ mir schon so oft einen gewünscht, aber 
Mutti und Anke sagen, daß ein Hund in einer Mietwohnung 
nichts ist.“ 

„Schade!“ sagte Katje. „Ali hätte so schön zu dir gepaßt. 
Die Männer vom Tierschutz haben gesagt, daß das 
Hundetheater wahrscheinlich aufgelöst wird. Die Hunde 
sollen dann in gute Hände gegeben werden.“ 


„Ich hab’ ja wenigstens meine Maus!“ tröstete Elke sich. 
„Hoffentlich hat Fränzi nicht vergessen, sie zu füttern.“ 
Dann strich sie Ali zärtlich über Kopf und Rücken, und das 
Tier streckte sich dabei vor Wohlbehagen auf ihrem Schoß 
lang aus und schloß die Augen. 

„Das mag er haben!“ sagte Katje. 

„Ich auch!“ antwortete Elke und lächelte dabei. Aber 
obgleich sie lächelte, war sie traurig. In kurzer Zeit mußte 
sie von Ali Abschied nehmen und sah ihn dann vielleicht 
niemals wieder. 

„Elke und Katje! Elke!!“ Das war Ankes Stimme. 

„Wir sind bei den Hunden!“ antwortete Elke rufend. 

„Kommt! Wir wollen jetzt nach Hause. Habt ihr euch 
gewaschen? — Hoppla! da war’ ich fast gefallen! 
Abscheulich diese Bretter und Latten hier überall!“ 

Elke hatte es nicht sehr eilig, sich von Ali zu trennen, sie 
ließ die große Schwester ganz nahe herankommen. 

„Ist er nicht niedlich?“ sagte sie dann. 

„Gabele dir bloß keine Flöhe auf!“ war Ankes Antwort. 

„Diese Hunde haben keine Flöhe!“ erwiderte Elke. 

Anke machte ein ungläubiges Gesicht. 

„Nein, sie haben keine“, erwiderte Elke. „Ihr Fell ist 
sauber gehalten worden, denn sie dürfen während der 
Vorstellung doch nicht anfangen sich zu kratzen!“ 

„Nun setz deinen Ali aber in seine Kiste zurück! Die Eltern 
warten auf uns“, mahnte Anke. 

Elke nahm ihren Hund auf den Arm und stand schweren 
Herzens auf. 

„Ischüß, mein Ali!“ sagte sie wenige Augenblicke später, 
über seine Lagerstätte gebeugt, „tschüß!“ Und dann ging 
sie fort, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen. 

Es war inzwischen drei Uhr nachmittags geworden, und es 
war wirklich höchste Zeit, daß die Kinder nach Hause 
kamen, um dann so bald wie möglich den Schlaf 
nachzuholen, der ihnen diese Nacht vorenthalten geblieben 
war. Elke hatte gehofft, daß sie wieder mit zu Katje gehen 
dürfte. Aber als die Mutter ihr dann klarmachte, daß doch 


Sonnabendnachmittag sei, und daß von vornherein 
vereinbart sei, daß sie Sonnabend wieder nach Hause 
zurückkehren sollte, war sie auch zufrieden. Schade war ja 
nur, fand sie, daß sie die Küche nicht wieder mit einräumen 
konnte. 

Die Mutter wunderte sich. „Wieso die Küche einräumen?“ 
„Elke wollte so gern malen, und da haben wir den 
Küchenfußboden gemalt“, erklärte Katje. 

„Ja, Malen ist mein Schönstes!“ bestätigte Elke. 

Ulf wollte sich ausschütten vor Lachen. „Den Fußboden 
habt ihr gemalt?“ rief er aus. 

„Ja, er war nicht mehr schön“, sagte Elke ruhig. 

Ulf faßte die kleine Schwester bei ihren beiden schmalen 
Schultern: „Goldbückel!“ sagte er lachend. „Wenn du 
nächstens meinst, daß die Uhrzeiger vom Michaelsturm 
nicht mehr blank genug sind, kletterst du ‘rauf und putzt 
sie!“ 

„Hast du ‘ne Ahnung, wie groß solche Zeiger sind 
antwortete Elke nachsichtig. „Außerdem würde ich mit 
dem Fahrstuhl auf den Turm 'rauffahren!*“— — 

Und nun waren sie auf dem Nachhauseweg und gingen 
durch die Budenstadt dem Parkplatz ihres Wagens zu. 

„Du meine Güte! Ich hab’ meine Handtasche nicht!“ Anke 
blieb plötzlich erschrocken stehen. „Die schöne Tasche! 
Und ich hab’ auch ziemlich viel Geld drin. Wo kann ich die 
gelassen haben?“ 

„Ich glaube, ich weiß, wo sie ist“, sagte Elke. „Du hast 
deinen Rock abgeklopft, als wir aus dem Hundetheater 
‘rausgingen, und dabei hast du die Tasche, glaube ich, auf 
eine Kiste gelegt.“ Schon war Elke davon, um sie zu holen. 

Ihr Zurückkommen ließ länger auf sich warten, als man 
vermutet hatte. 

„Sie spielt sicher noch mit dem Hund Ali“, meinte Anke 
ungeduldig. 

Aber nein, Anke irrte sich, Elke spielte nicht mit Ali. Es 
war ganz anders um sie bestellt. Sie lag auf dem Fußboden 
des Hundetheaters und konnte nicht wieder aufstehen. Sie 
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hatte besonders flink sein wollen und war dabei 
gestrauchelt. Nun lag sie da, und ihr rechtes Bein tat ihr 
sehr weh. 

Die Tierpfleger hörten ihr Rufen und kamen und hoben sie 
auf. Aber Elke konnte ihr Bein nicht ansetzen, und es war 
nur gut, daß Ulf erschien, um zu sehen, wo sie blieb. Er 
nahm seine kleine Schwester auf den Arm und trug sie zum 
Auto. — Arme kleine Elke! 

Sie hatte das Bein gebrochen, und Anke, die 
Medizinstudentin legte ihr einen Notverband an. 

Es wurde eine betrübliche Heimfahrt. 


Siebentes Kapitel 


KRANK, ABER VERGNÜGT! 


Das heißt, krank war Elke ja eigentlich gar nicht. Sie hatte 
das Bein gebrochen, es lag jetzt in einem Gipsverband und 
bereitete ihr keine Schmerzen mehr. Und im übrigen war 
ihr Befinden sehr gut. Aber da sie im Bett liegen mußte, 
sprach man von ihr immer als von der kranken Elke und 
daß man ihr einen Krankenbesuch machen wollte und sich 
ausdenken, was man mitbringen wollte, damit die Kranke 
sich freute. So wurde Elke, wenn sie auch nicht richtig 
krank war, doch ganz als Kranke angesehen. Und man muß 
sagen: sie stand sich gut dabei. Tadsens Wohnung glich 
manchmal einem Taubenschlag, so viel Besuch bekam Elke. 
Sie war sehr beliebt bei ihren Kameradinnen, und dazu 
kam, daß sie all das brennend Interessante auf dem Dom 
erlebt hatte und — was für viele noch wichtiger war! — daß 
sie das in das Eis eingebrochene Mädel gerettet hatte. Was 
hätte werden sollen, wenn auch Elke brüllend weggelaufen 
wäre, wie die beiden anderen, größeren Mädchen das so 
gut gekonnt hatten! Die Verunglückte wäre doch ganz 
sicher ertrunken! Hatte Elke da nicht eigentlich die 
Rettungsmedaille verdient? Ja, die hatte sie verdient! Viele 
blieben ganz fest bei der Überzeugung, auch nachdem 
Fräulein Samtleben ihnen erklärt hatte, daß Elke sich 
hervorragend benommen hätte und man sich überlegen 
müsse, wie man ihr eine ganz besondere Freude machen 
könnte, aber die Rettungsmedaille würde Elke nicht 
bekommen können, denn diese Auszeichnung schließe ein, 
daß jemand bei der Rettung sein eigenes Leben aufs Spiel 
gesetzt habe, und das hätte Elke ja, Gott sei Dank, nicht zu 
tun brauchen. 

Alle waren in diesen Wochen sehr lieb und gut zu Elke, 
und sie erlebte viel Freude. Aber die größte Freude war 
doch, daß Onkel Bernhard aus Stuttgart kam. Er hatte 
eigentlich erst drei Wochen später für ein paar Tage 
kommen wollen, aber als er hörte, welches Mißgeschick 
seine kleine Elke betroffen hatte, da kam er gleich. Was? 


Die springlebendige Elke mußte wochenlang ruhig im Bett 
liegen? Da mußte er sie trösten! 

Es wurden ganz herrliche Tage, als Onkel Bernhard da 
war. Um solchen Besuch konnte man sich schon ein Bein 
brechen, fand Elke. 

Onkel Bernhard war unerschöpflich in seinen lustigen 
Erzählungen, man kam aus dem Lachen oft gar nicht 
heraus. Und das Schönste war, daß er zu allem, was er 
erzählte, immer seine kleinen drolligen Zeichnungen 
machte, dadurch wurde alles noch viel lebendiger und 
anschaulicher, als es so schon war. Ob es sich um Onkel 
Bernhards Schuster handelte mit den ungeheuer großen 
Ohren, um die Zeitungsfrau, die so breit war wie hoch, um 
die drei Straßenmusikanten, die immer bei derselben Stelle 
zum Gotterbarmen falsch bliesen, um die zahme Dohle vom 
Gastwirt Nagler, die jeden, ob er Briefträger oder 
Bürgermeister war, mit „Du Spatzenschreck!“ anredete — 
sie alle waren für Elke in kurzer Zeit so gute Bekannte, als 
wäre sie selbst in Stuttgart und nicht in Hamburg zu 
Hause. 

Onkel Bernhard war auch sofort in das große Geheimnis 
eingeweiht worden, daß Fränzi eines Morgens eine falsche 
tote Maus in dem großen Herd in der Küche verbrannt 
hatte, und daß die richtige, die gefangen werden sollte, 
durchaus noch lebendig war. Und wie lebendig! Sie wurde 
von Woche zu Woche übermütiger und kam jetzt sogar bei 
Tage manchmal aus ihrem Versteck heraus und setzte sich 
auf die Fensterbank und putzte sich oder sonnte sich gar, 
wenn das Wetter danach war. 

Onkel Bernhard lachte, als er die ganze Geschichte, 
einschließlich der Mogelei von Fränzi, erfuhr, aber er war 
doch der Ansicht, daß die Mutter alles wissen müsse. Er 
wolle gern den Vermittler spielen. Elke sagte, sie wolle es 
sich überlegen, war aber sehr beunruhigt. Sie selber hatte 
damals Katje gegenüber geäußert, daß sie ihrer Mutter 
alles sagen wollte, wenn Onkel Bernhard da war, aber nun, 
wo es soweit war, kamen ihr Bedenken. Die Mutter und vor 


allem Anke mochten Mäuse nicht leiden, es würde 
bestimmt so kommen, daß sie Minimax nicht behalten 
durfte. 

Und dabei war es doch wirklich eine so hübsche Maus! 
Onkel Bernhard sagte es auch. Er verstand was von 
Mäusen und wußte genau, als er sie einmal gesehen hatte, 
daß Minimax keine gewöhnliche Hausmaus war, sondern 
eine zierliche, braune Feldmaus, die in einer besonders 
kalten oder nassen Nacht sich aus dem kleinen Garten, der 
vor Tadsens Wohnung lag, sicher in Elkes Zimmer 
eingeschlichen hatte. 

Nein, Elke war nicht sehr dafür ihr Geheimnis 
preiszugeben. Es ging ja alles großartig, wie es jetzt war! 
Minimax hatte so gut zu leben wie noch nie, und es machte 
so viel Spaß, aufzupassen, wann sie wohl wieder 
hervorkam. Und vorzubeugen, daß sie von niemand 
entdeckt wurde, war ja gar nicht so schwer. Die kleinen 
schwarzen Mäuseschmützchen räumte Fränzi immer 
schnell weg, und im übrigen brauchte man nur an der 
Bettstelle zu rütteln, wenn jemand den Korridor 
herunterkam, dann kriegte Minimax Angst und lief sofort in 
ihr Loch zurück. 

Nein, Elke mußte sich alles noch erst gründlich überlegen, 
ehe sie durch ein Geständnis Minimax in Gefahr brachte. 
Katje riet, auf Onkel Bernhard zu vertrauen, es würde 
sicher alles gut werden, wenn er mit der Mutter sprach, 
aber Elke blieb eigensinnig — nein, sie wollte es sich erst 
noch überlegen, was das beste war. 

Katje war nach wie vor die Getreueste der Getreuen in 
Elkes Freundinnenkreis. Sie arbeitete mit ihr durch, was in 
der Schule drangekommen war, damit Elke nicht solche 
großen Lücken bekam, und sie las ihr vor. Stundenlang las 
sie manchmal vor, denn Elke mochte so gern vorgelesen 
bekommen. Katje war schon manchmal ganz heiser, aber 
immer sagte sie, sie könne noch. 

Auch Frau Reimers war rührend. Es war ihr damals so 
unangenehm gewesen, daß die Kinder über Nacht auf dem 


Dom geblieben waren, und sie hatte sich bei Elkes Eltern 
viele Male entschuldigt, obgleich sie ja eigentlich gar nicht 
schuld daran gewesen war. Auch jetzt meinte sie immer 
noch, daß sie etwas gutzumachen habe. So nähte sie ein 
Kleid und einen Mantel und Wäschestücke für Elkes 
Teddybären, und die Sachen waren eine wahre Pracht, so 
hübsch und sorgfältig angefertigt waren sie. 

Ja, ja, unsere Elke wurde verwöhnt. Sogar von Fräulein 
Samtleben, dem Stummelschwänzchen, wurde sie 
verwöhnt. Fräulein Samtleben trug es ihr nicht im 
geringsten mehr nach, daß sie mit einer riesengroßen Nase 
und einem schleifengeschmückten Zopfende an die 
Wandtafel gemalt worden war — sie war gar nicht mehr 
böse. Eher war sie auf sich selber böse, daß sie dem Kinde 
damals die viel zu heftigen Vorwürfe gemacht hatte. Elke 
war ein übermütiger Schlingel, aber gleichzeitig ein liebes, 
tapferes Kerlchen, bei dem man schon mal fünf gerade sein 
lassen konnte. — Also Schwamm über die ganze 
Geschichte! 

Fräulein Samtleben schrieb nicht nur an Elke, sondern sie 
besuchte sie auch einmal. Sie kam an einem Nachmittag. 
Es sollte ein denkwürdiger Nachmittag werden. Und 
wodurch? Durch Minimax! 

Es war ganz still im Zimmer. Fräulein Samtleben sprach 
mit ziemlich leiser, gleichmäßiger Stimme, um Elke etwas 
aus der deutschen Grammatik zu erklären, was sie bei 
Katje nicht ganz begriffen hatte. Frau Tadsen, die sich auch 
im Zimmer befand, saß auf einem Stuhl neben dem 
Fußende von Elkes Bett und stopfte Strümpfe. 

Elke hatte einen langen Wollschal um die Schultern gelegt 
bekommen, weil es heute nicht besonders warm im Zimmer 
war, und das eine Ende des Schals hing bis auf den 
Fußboden hinab. Niemand gab weiter darauf acht, bis auf 
eine, und das war die kleine Maus Minimax. Aha! mochte 
das Tierchen denken, das sich so gut darauf verstand, an 
Vorhängen und Gardinen hochzuklettern, da bietet sich mir 
ja mal eine gute Gelegenheit, zu meiner Freundin aufs Bett 


zu klettern! An den glatten Beinen des Metallbettes komme 
ich ja nie hoch. Aber wenn ich das wollige Ding da 
hinaufspaziere, bin ich eins, zwei, drei oben! — Gedacht, 
getan. Und schon saß Minimax mitten auf Elkes 
gelbbrauner Steppdecke. Elke kriegte einen feuerroten 
Kopf vor Schreck, rührte sich aber nicht, so daß die Maus 
ruhig sitzen blieb. Da fiel auch schon der Mutter Blick auf 
die Maus. „Elke!“ rief Frau Tadsen. 
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Nun sah auch Fräulein Samtleben, die soeben etwas für 
Elke auf einen Notizblock geschrieben hatte, was los war, 
und da die Maus es durchaus nicht eilig hatte, wieder zu 
verschwinden, fragte sie: „Ist das eine zahme Maus?“ 

Frau Tadsen brauchte nichts zu fragen und Elke nichts zu 
antworten. Es war der Mutter klar, daß es die angeblich 
gefangene Maus war, die auf Elkes Bett heraufspaziert 
war? — Gab es eine große Aufregung? 

Nicht im geringsten. Wohl drohte die Mutter Elke mit dem 
Finger, aber sie lachte dabei. Ulf hatte es ihr damals gleich 
gesagt, daß Fränzi sicher nicht Elkes richtige Maus 
erwischt hatte, die würde die kleine Schwester schon zu 
schützen wissen. Da müßte er doch Elke nicht kennen, 
wenn sie nicht Mittel und Wege fände, ihren Liebling zu 
beschützen. Außerdem würde er es persönlich sehr 
übelnehmen, wenn sie ihrer Minimax nicht zu helfen 
suchte, so gut das ging! Frau Tadsen hatte die 


Mausegeschichte damit erledigt sein lassen. Mochte es 
sein, wie es wollte Elke bestärken in ihrer 
Mäuseliebhaberei wollte sie nicht, aber wenn die Maus 
noch lebte — nun ja — Elke würde der Sache sicher bald 
überdrüssig werden. Außerdem verschwand die Maus ja 
vielleicht eines Tages genau so plötzlich, wie sie erschienen 
war. Frau Tadsen hatte bei ihrer großen Familie und bei 
ihrem reichen Bekanntenkreis an mehr zu denken als an 
eine Maus. 

Elke wandte keinen Blick vom Gesicht der Mutter. 

„Ja, Minimax ist zahm“, beantwortete sie mechanisch die 
Frage der Lehrerin. „Sie frißt aus der Hand.“ 

„Wie heißt die Maus?“ fragte die Mutter belustigt. 
„Minimax? — Sei ohne Sorge“, fuhr diö Mutter so 
freundlich fort, daß es Elke wie Bergeslast vom Herzen fiel. 
„Du darfst deine Minimax behalten. Du bist ja brav 
gewesen. Die Stelle am Arm, wo du dich damals in dem 
Eisenring festgehalten hast, um das Mädel zu halten, sieht 
man immer noch. Da legen wir jetzt ein Pflaster auf. Und 
das Pflaster heißt Minimax!“ 

„Oh, Mutti, danke! danke!“ überglücklich streckte Elke 
beide Arme nach der Mutter aus. Aber sie hatte eine zu 
heftige Bewegung gemacht, sie empfand in ihrem Bein 
plötzlich einen so heftigen Schmerz, daß sie jah die Farbe 
verlor. 

„Elke, was ist?“ Die Mutter trat besorgt herzu. 

„Mein dummes Bein“, sagte Elke und fügte tapfer hinzu: 
„Macht nichts, ich darf ja meine Minimax behalten.“ 
Fräulein Samtleben verstand den Zusammenhang von 
dem, was sich da zwischen Mutter und Tochter abspielte, 
natürlich nicht ganz, aber es wurde ihr doch klar, daß es 
sich für Elke um eine Herzensangelegenheit handelte, die 
da geregelt wurde, und sie freute sich mit dem Kinde, daß 
alles zu einem guten Ende gekommen war. 

Fränzi trat jetzt ins Zimmer. Das hatte noch gefehlt! „Mutti 
weiß alles, und ich darf Minimax behalten!“ rief Elke ihr 
entgegen. 


Die gute Fränzi war ein keckes Ding, das so leicht nicht 
aus der Fassung zu bringen war, jetzt wurde sie aber doch 
verlegen. Elke setzte ihre Aufklärung fort: „Minimax ist zu 
mir auf die Bettdecke gekommen.“ 

„Das ist seltsam, nicht wahr, Fränzi?“ fügte Frau’Tladsen 
hinzu. „Sie hatten das Tier doch gefangen und der Anna 
mausetot vorgezeigt. Daß auch Mäuse wieder auferstehen 
können von den Toten, wußte ich noch gar nicht!“ 

Fränzi zog es vor, das Zimmer schnell wieder zu verlassen. 
Aber keine Sorge, auch für die gutmütige Fränzi zog die 
begangene Täuschung nichts Schlimmes nach sich. Wohl 
blies Anna ihr in der Küche so den Marsch, daß sie 
schließlich zu weinen anfing, aber Frau Tadsen trug ihr 
nichts nach, sondern sah das Ganze als eine große Kinderei 
an. 

Ja, es war mit Minimax alles zu einem guten Ende 
gekommen, und Ulf hatte mal wieder Gelegenheit zu einem 
kleinen Triumph: „Na, hab’ ich’s nicht gleich gesagt, daß 
Elke ihre Maus nicht im Stich lassen würde?“ 

Onkel Bernhard sagte zu Elke: „Du hast dir das Leben viel 
zu schwer gemacht! Wenn du Mutti gleich alles gesagt 
hättest, wäre alle Angst um Minimax nicht nötig gewesen.“ 

Drei Tage später fand eine richtige Volksversammlung in 
Elkes Zimmer statt. Zwölf Mitschülerinnen waren da und 
außerdem Jens und Gisela, Jens mit einer Mandoline und 
Gisela mit einer Laute bewaffnet. Die Wäschekommode war 
hinausgeräumt worden, damit das an sich schon geräumige 
Zimmer noch mehr Platz bot. 

Es gingen große Dinge vor sich! 

Das Stummelschwänzchen hatte nächstens dreißigjähriges 
Dienstjubiläum, und das sollte gefeiert werden. Elkes Sexta 
hatte eine Klassenlehrerin, die gerne mit den Kindern alle 
möglichen Feste feierte. Frühlingsanfang, Mittsommer, 
Herbstanfang, Advent, alles wurde mit Liedern und mit 
Blumen- oder Tannenschmuck festlich begangen. Auch die 
Geburtstage der Kinder wurden natürlich nicht sang- und 


klanglos abgetan, sondern es wurde ein 
Glückwunschgedicht aufgesagt, und der Platz des 
Geburtstagskindes blieb den ganzen Tag umkränzt. 

Aber heute handelte es sich um das Stummelschwänzchen. 
Die Sexta war eine sehr aufgeweckte Klasse, und sie kam 
immer selbst mit allen möglichen Vorschlägen, wie ein Fest 
ausgestaltet werden könnte. Und natürlich gehörte auch 
Elke zu denen, die bei solchen Gelegenheiten immer voll 
von Plänen waren. Diesmal hatte sie durch Katje 
vorschlagen lassen, einen Tanz mit Zwergen und Teufeln 
aufzuführen, und man hatte das sofort großartig gefunden. 
Auch Fräulein Weber, die Klassenlehrerin, hatte gemeint, 
daß so ein Tanz sehr gut in die übrige Spielfolge des 
Abends passen würde. 

Zur größten Verwunderung aller hatte Elke dann auch 
noch durch Katje sagen lassen, daß sie den Rüpeltanz 
selber einstudieren wolle, und hatte gleich eine Liste 
mitgeschickt von zwölf Kameradinnen, die am besten 
turnten und tanzten, und die deshalb Zwerge oder Teufel 
sein sollten. R 

Nanu? Sollten die Ubungen etwa in Elkes Schlafzimmer 
stattfinden, und wollte sie selber vom Bett aus ihre 
Anordnungen geben? 

Ja, so war es. Und deshalb gab es heute die schon 
erwähnte Volksversammlung. 

Jens und Gisela hatten sich bereit erklärt, die nötige Musik 
zu machen, und schon seit einer ganzen Weile hopste und 
tanzte man munter drauflos. Es war nur gut, daß Tadsens 
im Erdgeschoß wohnten, sonst wäre in dem Raum unter 
Elkes Zimmer sicher die Lampe aus der Decke gefallen. 
„Nein, Ilse, du machst es wieder falsch!“ rief Elke jetzt in 
das Lämmerhüpfen hinein. „Komm mal her!“ 

Ilse trat gehorsam an Elkes Bett. 

„sieh mal, so hoch mußt du das Knie 'raufziehen!“ Elke 
schob mit ihrer linken Hand das Bein der Kameradin im 
Gelenk in die Höhe. „Sonst sieht es dumm aus! — So ist es 
gut! — Und nun alle zusammen noch mal von Anfang an!“ 


Der Tanz klappte schon ganz nett, obgleich man heute erst 
das zweitemal übte. Das war aber nicht weiter 
verwunderlich, denn es handelte sich um einen kleinen 
Reigen, den Elke und sechs der Mädel, die mittanzten, in 
einem Turnkursus, den sie besuchten, gelernt hatten, nur 
daß damals Engel und Blumen die Hopserei auszuführen 
hatten. Elke war aber mehr für bärtige Zwerge und für 
Teufel mit Hörnern und Schwänzen! 

Man könnte nun meinen, daß es trotz allem wohl ein 
bißchen traurig für Elke war, selbst mit einem geschienten 
Bein im Bett liegen zu müssen, während die Kameradinnen 
vergnügt herumsprangen. Gewiß, es war traurig, aber, Gott 
sei Dank, bestand die erfreuliche Aussicht, daß Elkes Bein 
Ende Januar wieder ganz heil sein würde. 
Stummelschwänzchens Jubiläum war erst Mitte Februar, 
und Elke konnte deshalb wahrscheinlich sogar auf dem 
eigentlichen Fest mittanzen. Sie sollte dann der Oberteufel, 
der Höllenfürst sein, der in der Mitte seiner Schar kleiner 
Teufel und Zwerge stand und sich von ihnen huldigen ließ. 
Es war eine sehr ruhige Rolle, und als Elke sie dem Arzt 
beschrieben hatte, hatte der gemeint, sie dürfte sie gerne 
übernehmen. 





Jetzt, während der Probe, mußte Fränzi den Oberteufel 
darstellen. 

So vergingen die Wochen überaus kurzweilig für die kleine 
Kranke, und eines Tages stand Weihnachten vor der Tür. 
Elke hatte während der ganzen Adventszeit einen kleinen 
eingepflanzten Tannenbaum in ihrem Zimmer stehen 
gehabt, und jede Woche war ein Licht mehr daran gesteckt 


worden. Sie hatte am Nikolaustag auch ihren Schuh vors 
Bett gestellt, und der Schuh war am nächsten Morgen 
richtig zum Platzen voll gewesen von allerlei guten 
Naschsachen; und Minimax kam anschließend zwei Tage 
lang nicht, wahrscheinlich hatte sie sich überfressen 
Aber Weihnachten selbst war natürlich doch noch schöner 
als alles vorher. Und morgen nun war Weihnachtsabend. 
N Elke hatte sich ihr Schulliederbuch bringen 
DE “lassen und lag nun da und sang ein 
waek © Weihnachtslied nach dem anderen. Und wenn 
Ss Fränzi oder die Mutter oder eines der 
Geschwister ins Zimmer kamen, sangen oder summten die 
auch mit. Elkes Fröhlichkeit war ansteckend. 
Fränzi war in diesen Tagen wieder einmal die 
Hauptvertraute von Elke gewesen. Sie hatte all die kleinen 
Dinge besorgen müssen, die Elke zum Fest verschenken 
wollte. Eigentlich hatte Elke Kalender und kleine 
Pappkästchen bekleben und Schlüsselbretter aus 
Laubsägearbeit anfertigen wollen, aber dagegen hatte die 
Mutter Einspruch erhoben. Sie hatte es durchaus nicht 
erlauben wollen, daß Elke sich im Liegen mit derlei Dingen 
anstrengte, und nur für Vater hatte sie einen 
Schlüsselbeutel aus Leder nähen dürfen. 
Ach ja, für den Vater! Elke hatte so wenig von ihrem Vater, 
er war den ganzen Tag über in der Stadt, und es kam vor, 
daß das Nestküken schon schlief, wenn er abends spät 
nach Hause kam. 
Elke hatte oft richtig ein bißchen Heimweh nach ihrem 
Vati, und wenn sie sich jetzt so sehr auf Weihnachten 
freute, so war es auch mit deswegen, weil der Vater dann 
ein paar Tage hintereinander zu Hause war. 
Es wurde ein ganz wunderschöner Weihnachtsabend. 
Elke war aus ihrem Schlafzimmer auf dem Diwan ins 
Wohnzimmer gebracht worden, und nachdem die Mutter 
mit der kleinen, silbernen Glocke wie jedes Jahr die 
Bescherung eingeläutet hatte, war der Diwan durch die 
große Flügeltür ins hellstrahlende Weihnachtszimmer 






geschoben worden. O wie herrlich war der Tannenbaum 
wieder! Er war über und über mit schneeweißen Kerzen 
besteckt, und Silberkugeln und Engelhaar spiegelten den 
Glanz der Flämmchen tausendfach wider. Die Mutter saß 
am Flügel und spielte „Stille Nacht, heilige Nacht“, und 
alle sangen mit, auch Fränzi und Anna und die brave 
Reinmachefrau, Frau Jensen. - Dann las der Vater mit 
seiner tiefen, ruhigen Stimme die Weihnachtsgeschichte 
vor, und im Anschluß daran sangen Anke und Gisela 
zweistimmig das schönste aller Weihnachtslieder: „Es ist 
ein’ Ros’ entsprungen...“ 

Das war jedes Jahr so. Und jedes Jahr war es auch so, daß 
Elke dann ein Gedicht aufsagte. Es war ein etwas 
altmodisches Gedicht, das zur Hauptsache aus biblischen 
Weihnachtsweissagungen und oft wiederholten Wünschen 
für das Wohlergehen der ganzen Familie bestand, aber 
dieses Gedicht stammte von Elkes Ururgroßvater Hinnerk 
Detlef Tadsen, einem Pastor in Nordfriesland, und wurde 
deshalb in hohen Ehren gehalten. Elke sagte es, seitdem 
sie zur Schule ging, jede Weihnacht auf, und vorher hatten 
Gisela, Jens, Anke und Ulf es aufgesagt. Und später 
vielleicht einmal würde es von Ulfs Kindern gesprochen 
werden. 

Den Abschluß der kleinen Feier bildete der Gesang des 
Liedes „O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende 
Weihnachtszeit“, und dann kam die Bescherung. 

Es war nicht Brauch bei Tadsens, daß die Gabentische 
überladen wurden. Sie waren wohlhabende Leute, aber den 
Geschenken, die die Kinder erhielten, sah man das wenig 
an. Ein großes Teil erhielt jedes, und dazu Bücher und 
verschiedene Kleinigkeiten, die sie brauchen konnten oder 
sich gewünscht hatten; das war alles. Elkes „großes Teil“ 
war diesmal ein Fahrrad, und sie war überglücklich 
darüber. 

Die weitaus meisten Geschenke lagen auf den Plätzen von 
Fränzi, Anna und Frau Jensen, die alles bekamen, was 


FrauTadsen sich im Laufe des Jahres als für sie nützlich 
und notwendig gemerkt hatte. 

Machte Fränzi aber Augen, als sie Schuhe, Kleiderstoff, 
Wäsche, einen Wintermantel, und was es sonst noch alles 
war, vor sich aufgebaut sah! 

Die alte Anna hatte sie nämlich bange gemacht und ihr 
verheißen, daß sie sicher nicht allzuviel zu Weihnachten 
bekäme, weil sie damals die Mogelei mit der toten Maus 
gemacht hatte. Aber nun war das alles gar nicht wahr 
geworden, was Anna prophezeit hatte. Gott sei Dank nicht! 
Fränzi war nämlich ein braves Mädchen und gab ihren 
Eltern jeden Monat zehn Mark ab von dem Lohn, den sie 
verdiente, denn sie waren zu Hause viele Geschwister. Sie 
konnte also die Geschenke, die sie erhielt, gut gebrauchen! 

Elke war diese Weihnachten mehr Mittelpunkt in der 
Familie, als sie in anderen Jahren gewesen war. Sie war seit 
Wochen zum Liegen verurteilt, und die Eltern und 
Geschwister wußten, daß das für das springlebendige Kind 
eine ziemlich harte Prüfung bedeutete. So wurde Elke von 
allen Seiten verwöhnt, und wenn sie nicht las, saß ganz 
bestimmt jemand bei ihr und spielte irgendein Spiel mit ihr. 
Am ersten Weihnachtstag spielten der Vater, Ulf und Anke 
zwei Stunden lang mit ihr „Mensch, ärgere dich nicht!“ Ja, 
auch Anke beteiligte sich. Anke war überhaupt die ganze 
letzte Zeit besonders nett zu Elke. Sie war früher oft 
unzufrieden mit der kleinen Schwester gewesen, jetzt hatte 
sie sogar zugestimmt, daß Minimax als Haustier anerkannt 
wurde, und das wollte wirklich etwas heißen! 

Dachte Anke vielleicht daran, daß sie die eigentliche 
Schuld an Elkes Unfall trug? Wenn sie nicht so vergeßlich 
gewesen wäre, ihre Handtasche liegenzulassen, wäre Elke 
ja nicht zurückgelaufen und hätte sich dann auch kein Bein 
gebrochen! 

Am Nachmittag des zweiten Feiertages kam Katje zu 
Besuch. Sie mußte Elkes herrliches Fahrrad und die Bücher 
und die neuen Spiele bewundern, die Onkel Bernhard 
geschickt hatte. Und sie bekam auch selbst von Elke einen 


ganzen, großen Kasten voll von den verschiedenen schönen 
Dingen, bei Marzipanäpfeln, Apfelsinen und 
Traubenrosinen angefangen bis zum wunderhübschen Stoff 
für ein Sommerkleid. 

Katje hatte Elke eine neue Federtasche mitgebracht, so 
eine breite, wie Ingeborg Detlefs sie hatte. Elke hatte die 
einmal bewundert, und Katje hatte sich das gemerkt. 

Natürlich sprachen die Kinder dann auch von den 
Festvorbereitungen für Fräulein Samtleben, und Katje tat 
dabei auf einmal eigenartig geheimnisvoll. 

„Was hast du nur?“ fragte Elke erstaunt. „Warum darf ich 
nicht wissen, was du weißt?“ 

Katje schüttelte mit einem verschmitzten Augenblinzeln 
den Kopf. „Weil es was Schönes für dich ist.“ 

„Für mich?“ fragte Elke verwundert. 

„Ja, du bist dann doch wieder gesund, und das soll mit 
Stummelschwänzchens Jubiläum gleich mit gefeiert 
werden, und außerdem hast du ja das Mädchen 
festgehalten, wie es ins Eis eingebrochen war.“ 

„Den Quatsch versteh’ ich nicht!“ erklärte Elke 
rundheraus. 

„Gar kein Quatsch, das wirst du schon sehen 

Elke ließ die Unterlippe hängen. „Denk bloß nicht, daß ich 
neugierig bin.“ 

„Ich darf sowieso nichts verraten.“ 

„Du könntest wenigstens sagen, was es ungefähr ist. Soll 
ich raten?“ 

„Du kriegst es nicht ‘raus. Bestimmt nicht!“ 

„Du hast gesagt, daß es was Schönes für mich ist.“ 

„Ja, was sehr Schönes.“ 

„Freu“ ich mich bestimmt darüber?“ 

„Bestimmt!“ 

„Ist es was mit Ali?“ 

„Wie kommst du darauf?“ fuhr Katje erschrocken auf. 

„Fräulein Samtleben hat mich neulich nach Ali 
ausgefragt.“ 

„Das war dumm von ihr!“ meinte Katje. 
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„Haha! Nun weiß ich, daß es bestimmt was mit Ali ist“, 
lachte Elke. 

„Aber denk bloß nicht, daß du ihn geschenkt kriegst!“ 

Elke schüttelte den Kopf. „Das weiß ich, daß ich ihn nicht 
geschenkt kriegen kann.“ 

„Es ist aber trotzdem was Feines!“ erwiderte Katje. „Bloß 
schade, daß es noch sechs Wochen hin ist.“ 

„Wir wollen jetzt Halma spielen!“ sagte Elke. 
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Achtes Kapitel 


DAS FEST 


Nun ging Elke schon seit vierzehn Tagen wieder zur 
Schule, und heute nachmittag sollte das lang erwartete 
Fest stattfinden. Die Eltern der Sextanerinnen, Fräulein 
Samtlebens alte Mutter und die Lehrer und Lehrerinnen, 
die in der Sexta unterrichteten, waren zu diesem Fest 
eingeladen worden, und auf allen Seiten war die Spannung 
groß, ob in der Spielfolge der großartigen Doppelfeier auch 
alles klappen würde. 

Ja, Katje hatte recht berichtet: Auch Elke sollte heute mit 
angefeiert werden, und zwar auf des 
Stummelschwänzchens eigenen Wunsch hin, denn es hatte 
sich herausgestellt, daß das Kind eine Ehrung wirklich 
verdiente. Der Direktor hatte sich auf Frau Seyderhelms 
Brief hin auch bei dem Straßenfeger, der die Verunglückte 
aus dem Wasser gezogen hatte, erkundigt, wie alles 
gewesen war. Und der hatte Elke fast noch mehr gelobt, als 
die gelähmte Dame das getan hatte. 

„Was meinen Sie bloß, was das für ‘'ne große, dicke Deern 
war, die ich da aus dem Eisloch ‘rausgefischt hab’!“ hatte 
er gesagt. „Es ist'n wahres Wunder, daß die Kleine die 
überhaupt hat halten können! Und wie leicht hätte sie dem 
eingesunkenen Mädel nachrutschen können!“ 

Und nun war es soweit! In dem Gesangsaal der Schule, der 
durch Tannengrün und durch lang von oben 
herabhängende Bündel bunter Seidenbänder ein festliches 
Aussehen erhalten hatte, war eine kleine Bühne 
aufgeschlagen worden, und etwa hundert Festgäste saßen 
da und warteten der Dinge, die da kommen sollten. 

Elkes ganze Familie war eingeladen worden und auch 
erschienen. Sogar Onkel Bernhard hatte versprochen, an 
dem Fest teilzunehmen. Er mußte sowieso nach Schweden 
fahren, weil er den Auftrag bekommen hatte, dort eine 
Kirche auszumalen, und ob er nun von Stuttgart aus über 
Berlin oder über Hamburg fuhr, das blieb sich gleich. 


Aber leider war Onkel Bernhard nun doch nicht rechtzeitig 
gekommen. Elke und ihre Angehörigen hatten ohne ihn aus 
dem Hause gehen müssen. Sein Zug hatte wohl 
Verspätung. 

Doch augenblicklich hatte Elke an anderes zu denken, als 
an ihren ausgebliebenen Onkel. 

Der Tanz der Teufel und Zwerge, den sie einstudiert hatte, 
kam zwar erst ganz zum Schluß der Darbietungen für 
Fräulein Samtleben an die Reihe, aber Elke fand es 
angebracht, daß die Tänzerinnen schon jetzt sich 
umkleideten. Und sie hatte damit gar nicht so unrecht. Die 
Zwerge trugen Bärte, und die Teufel Hörner und Schwänze, 
und weiß der Kuckuck, wie es kommen mag, daß solche 
Dinge wie Bärte und Hörner niemals da Sitzenbleiben 
wollen, wo sie hingehören. Mal rutscht so ein Bart unters 
Kinn, mal über die Nase. Und Hörner, die wie Spieße aus 
dem Hinterkopf herausstehen, anstatt schön ordentlich aus 
der Stirn hervorzuragen, sind ja auch nicht gerade das 
Richtige. 

Aber na, schließlich war doch alles in Ordnung, und Elke 
musterte ihre Heerschar in großer Zufriedenheit. 

Fabelhaft sahen die braunen Zwerge aus in ihren kurzen 
Kapuzenmänteln und mit ihren weißen 
Weihnachtsmannbärten, und einfach schick waren die 
Teufel in ihren engen, rabenschwarzen Hosen und Jacken 
und mit dem Schwanz, der fast bis zur Erde reichte, und 
mit den Hörnern, die wie richtige Bockshörner in die Luft 
ragten! 

Elke selbst steckte im Oberteufelkostüm, das darin 
bestand, daß ihre Hörner doppelt so groß waren wie die 
anderen, und daß der Schwanz ihr wie eine lange Schleppe 
hinten herunterhing. 

Fräulein Samtleben zu Ehren wurden nun Lieder 
gesungen, Gedichte aufgesagt, der Direktor hielt eine 
Rede, und es wurden thüringische Volkstänze aufgeführt, 
weil die Angefeierte aus Thüringen stammte. 

Und endlich ist nun auch Elkes Teufelstanz an der Reihe. 


Aha! Der Vorhang ist schon wieder offen, und Zwerge und 

Teufelchen stehen in einem großen Halbkreis um ihren 
Oberteufel herum. Jens und Gisela und ein paar 
Freundinnen, die Gisela mitgebracht hat aus dem 
Gymnasium, das sie besucht, setzen nun mit ihrer Musik 
ein, der Tanz beginnt! 





All die kleinen Unterirdischen können ihre Sache 
großartig, und es sieht allerliebst aus, wie sie in wilden, 
aber doch anmutigen- Sprüngen den Höllenfürsten 
umkreisen. Der hohe Herr selbst macht einige gnädige 
Verbeugungen und Armbewegungen, und dann ist der 
Augenblick da, wo die große Huldigung für ihn einsetzen 
soll. Die Musik wird plötzlich ganz langsam und feierlich, 
und das huschende Gewirbel der Zwerge und Teufel geht 
über in ein getragenes Sichwiegen. 

Unbeschreiblich hoheitsvoll schreitet der Fürst der Hölle 
jetzt hin zu einem erhöhten Platz im Hintergründe, von wo 
aus er sich die demütige Huldigung seiner Untertanen 


anzusehen wünscht. Da — — da geschieht ein Unglück! Ein 
unvorsichtiger Zwerg tritt auf den fürstlichen 
Schleppschwanz, und — ab ist der! Gerade in dem 


Augenblick ab, wo der Herr Oberteufel mit einer weiten, 


majestätischen Armbewegung ausholt, um ihn sich mit 
Schwung über die Schulter zu werfen. — Schallendes 
Gelächter bricht im Zuschauerraum aus, und die Musik 
verstummt. Dem unvorsichtigen kleinen Zwerg rollen große 
Tränen in den Wattebart, und Elke steht da und sieht 
verdutzt auf das am Boden liegende Abzeichen ihrer 
höllenfürstlichen Würde. Aber nur einen ganz kurzen 
Augenblick steht sie so da, dann beugt sie sich nieder, 
nimmt den verlorengegangenen Körperteil auf und steckt 
ihn sich in aller Seelenruhe mit derselben großen 
Sicherheitsnadel, die vorhin aufgegangen war, wieder fest. 
Ein wahrer Begeisterungssturm mit Fußgetrampel, 
Händeklatschen und „Bravo, Elke“ durchbrauste jetzt den 
Saal. Elke lachte, und auch der tolpatschige kleine Zwerg 
lachte schon wieder, und dann ging der Tanz an der Stelle 
weiter, wo er unterbrochen worden war. Die Musik fand 
sich schnell zurecht, und bis zum allerletzten Schlußtakt 
klappte jetzt alles großartig. 

Der Beifall war stark und anhaltend. Niemand fand etwas 
dabei, daß durch den abgerissenen Schwanz eine kleine 
Unterbrechung eingetreten war, auch Elke nicht. Strahlend 
stand sie da und dankte wie die anderen Teufel und Zwerge 
mit kleinen Verbeugungen für das anerkennende 
Händeklatschen, und sie hielt dabei das zottelige Ende 
ihres langen Schwanzes in der Hand und winkte damit den 
Zuschauern zu, hauptsächlich dem Stummelschwänzchen. 
Die Lehrerin winkte vergnügt zurück. Der Teufelstanz 
hatte ihr viel Spaß gemacht, und in dem Gedanken daran, 
daß Elke ihn von ihrem Krankenbett aus einstudiert hatte, 
hatte sie sich noch doppelt an ihm gefreut. 

Als in der nun folgenden Pause Elkes Eltern und Fräulein 
Samtleben im Gespräch, zusammenstanden, kam Elke 
hinzu. Sie hatte sich schon wieder umgezogen, und aus 
dem rabenschwarzen Teufel war wieder die helle, blonde 
Elke geworden. Der Vater griff ihr lachend in den Schopf: 
„Du, weißt du, was ich eben zu deiner Lehrerin gesagt 
habe? Das kleine Unglück mit dem abgetretenen Schwanz 


ist nicht unverdient für dich gekommen! Womit man 
sündigt, wird man gestraft, heißt es.“ Elke sah ihren Vater 
fragend an. Sie verstand nicht, was er meinte. 

„Ach so- -!“ sagte sie dann plötzlich und wurde rot. 

„Ja, ja“, lächelte Vater Tadsen. „Du hast ein gewisses 
kleines Schwänzchen mit einer rosa Schleife an die 
Wandtafel gemalt, und nun hat ein Schwanz dir selber auch 
einen Schabernack gespielt.“ 

„Macht nichts!“ sagte Elke und flitzte davon. 

Kurze Zeit darauf war der zweite Teil des Festes im Gange, 
und diesmal saß Elke als Zuschauerin vor der Bühne, und 
zwar in der Mitte der vordersten Reihe auf einem 
tannenumkränzten Ehrenplatz. Auf diesem Platz hatte 
vorhin das Stummelschwänzchen gesessen, nun war er von 
ihr Elke eingeräumt worden. 

Rechts von Elke saß ihre Mutter und an diese 
anschließend die übrige Familie Tadsen, und links saß 
Fräulein Samtleben. Man hätte meinen können, daß die 
grauhaarige, freundlich dreinblickende Lehrerin Elkes 
Großmutter sei, denn die beiden saßen Hand in Hand. 
Vorhin, als Elke gar so zappelig gewesen war, weil sie nun 
endlich erfahren sollte, was sich die Klasse während ihres 
Krankseins alles ausgedacht hatte, weil sie „beinahe die 
Rettungsmedaille“ hätte kriegen können, da hatte das 
Stummelschwänzchen ihre Hand genommen und hatte sie 
seitdem nicht wieder losgelassen. Elke war das durchaus 
lieb, denn sie freute sich sehr, daß die Lehrerin jetzt immer 
so nett zu ihr war. Sicher glaubte sie es jetzt, daß das 
Wandtafelbild mit der großen Nase nicht böse gemeint 
gewesen war. Die Kreide war ja nur so stumpf gewesen — 
wirklich! 

Die Musik spielte eine Zusammenstellung von 
Volksliedern, und mehrere Lieder mußten von allen 
Zuhörern mitgesungen werden. Auch Elke sang kräftig mit, 
und sie fand diese ganze erste Nummer der Spielfolge sehr 
schön, nur leider ein bißchen zu lang. Sie war nämlich 
entsetzlich neugierig auf die Hauptsache des Abends und 


konnte kaum erwarten, daß die Theatervorstellung losging, 
in welcher Ali mitspielte. Ihr niedlicher, kleiner Ali vom 
Dom! 

Aha! Elke hatte also doch erfahren, was Katje am zweiten 
Weihnachtstag durchaus nicht hatte verraten wollen! Es 
wurde ein Theaterstück aufgeführt, in dem Ali eine Rolle 
spielte! Wer hatte sich denn verplaudert? 

Niemand! Nicht einmal Trudl Bremer, die sonst nie ein 
Geheimnis bei sich behalten konnte. Die Klasse hatte einen 
Schwur getan, daß sie nichts verraten wollte, und niemand 
hatte diesen Schwur gebrochen. 

Elke hatte selber herausgekriegt, was sie wußte. Sie hatte 
da und dort Gesprächsbrocken aufgeschnappt, und bald 
war ihr klargeworden, worin die vorbereitete große 
Überraschung bestand. 

Sie mußte aber jetzt noch etwas Geduld haben, denn die 
Aufführung kam erst zum Schluß der Spielfolge dran. Die 
Kameradinnen waren sehr gründlich und hatten auch für 
den Festteil, der auf Elke kam, sechs Nummern haben 
wollen. Fräulein Weber hatte sie gewähren lassen’ und 
hatte sich darauf beschränkt, nur dort Wünsche der Kinder 
zu beschneiden, wo das durchaus notwendig gewesen war. 
Wir werden noch davon hören! 

In diesem Augenblick betrat Katje die Bühne und stellte 
sich vor dem geschlossenen Vorhang auf. Sie sprach ein 
Gedicht, und das Gedicht hieß: „Unsere Elke“. In ganz 
einfachen Worten schilderte es, wie Elke für ihre 
verunglückte Gefährtin eingetreten war, und Katjes weiche, 
etwas dunkle Stimme machte die Schilderung überaus 
lebendig. 

Elke lauschte aufmerksam. Sie fand es herrlich, daß ein 
Gedicht aufgesagt wurde, in dem sie „vorkam“. Wer es 
wohl gemacht hatte? Es wurde nichts verraten, aber sie 
bekam dann doch heraus, daß Fräulein Samtleben die 
Dichterin war. 

Die Spielfolge ging weiter: Kiki Lütjens und Erika Hartung 
spielten vierhändig ein Stück auf dem Klavier vor. 


Es fiel leider nicht sehr großartig aus, was die beiden da 
zum Besten gaben und auf den Proben immer so gut 
gekonnt hatten. Kiki spielte heute abend viel zu schnell, 
und Erika verhaspelte sich bei dem Bemühen, ihr 
nachzukommen und griff dreimal ganz falsche Töne. Aber 
na, das Stüde war ein uralter Schmöker von Salonstück und 
hieß „Lob der edlen Jungfrau“, wie Kiki sehr vernehmlich 
vor dem Beginn des Spielens verkündet hatte. Zu Fräulein 
Webers Ehre sei gesagt, daß sie das schmalzige Ding nur 
des Witzes halber in die Spielfolge aufgenommen hatte. 
Auch bei der nun folgenden Darbietung war Nachsicht 
angebracht. Es folgte nämlich ein „ernstes“ Gedicht, bei 
dem die Zuhörer schließlich dasaßen und — sich vor 
Lachen bogen. 

Das hing so zusammen: Der Vater von Liselotte Rhode 
hatte das berühmte „Lied vom braven Mann“ in ein „Lied 
vom braven Kinde“ umgedichtet. Als Liselotte damit 
ankam, war Fräulein Weber heilfroh gewesen, es 
zurückweisen zu können, weil es mit seinen 
fünfundzwanzig Strophen viel zu lang sei. Aber sie hatte 
nicht mit Papa Rhodes Beharrlichkeit gerechnet. Sofort am 
nächsten Tag brachte Liselotte ein Gedicht, das „nur“ 
vierzehn Strophen umfaßte, und die Klasse war begeistert 
von diesem neuen Gedicht, denn es pries Elke ganz im 
alten Stil als holde Retterin, Heldenjungfrau, blonde 
Schöne und was dergleichen hochtrabende Ausdrücke 
mehr waren, da Vater Rhode sich bemüht hatte, dem 
altertümlichen Charakter des ursprünglichen Gedichtes 
nahe zu bleiben. Guter Rat war teuer für Fräulein Weber. 
Vater Rhode war, wie sie von anderen Erfahrungen her 
wußte, nicht nur ein hartnäckiger, sondern auch ein leicht 
gekränkter Mann, und es war nicht abzusehen, was 
geschah, wenn sie das Gedicht zurückwies. Also schön — es 
wurde in die Festfolge aufgenommen, nur sollte sich die 
Klasse nicht wundern, wenn die Gäste lachten, warnte 
Fräulein Weber. Liselotte, das kleine Dummchen, erklärte, 


sich nichts daraus zu machen, wenn die Leute lachten, 
während sie aufsagte. 

Und nun schnurrt eine überschwengliche Strophe nach 
der anderen ab. Liselotte, die kleine Schwarzhaarige mit 
dem kugelrunden Gesicht, deklamiert unentwegt, während 
die Zuhörer sich halb krank lachen. Elkes Bruder Ulf lacht 
so furchtbar, daß ihm die Tränen über die Backen laufen. 

Natürlich wird zum Schluß sehr geklatscht, schon allein 
deswegen, weil alle froh sind, daß die rührselige 
Geschichte endlich zu Ende ist. Liselotte macht ihren 
Dankesknicks und freut sich, daß sie kein einziges Mal 
steckengeblieben ist. 

Und dann folgte etwas Wunderhübsches: ein 
Blumenreigen. Elf Mädchen kamen wie Schmetterlinge so 
leicht dahergetanzt, und sie trugen Kleider die 
Frühlingsblumen nachgebildet waren, Schneeglöckchen, 
Primeln, Veilchen und Narzissen. Reizend! Aber eine der 
kleinen Tänzerinnen hatte ein einfarbig grünes Kleid an, 
und an Stelle von Blumen trug sie einen Kranz aus 
dunkelgrünen Blättern im Haar. Sie sah neben ihren hell 
und bunt gekleideten Blumenschwestern fast wie ein 
kleines Aschenputtel aus, war aber dennoch die Wichtigste 
in dem ganzen Tanz. Sie mußte am Schluß ihren 
Blätterkranz vom Kopf nehmen und ihn Elke reichen. 

Es war ein ganz besonderer Kranz — ein Lorbeerkranz! 
Ausgedacht hatte Ingeborg Detlefs sich das. 

„Donnerwetter!“ staunte Elke, bekam aber für diesen 
Kraftausdruck einen zurechtweisenden kleinen Puff von 
ihrer Mutter und verbesserte sich deshalb sofort. „Schick! 
Lorbeer! Wird übers Bett gehängt!“ 

„Du willst wohl mit Greta Garbo in Wettbewerb treten 
neckte Jens. 

Elke konnte zufrieden sein. Die Klasse hatte sich viel Mühe 
gegeben, sie zu erfreuen. Lieder, Gedichte, Klavierspiel, ein 
Reigen, ein Lorbeerkranz — Großartigeres hätte sie sich ja 
kaum erträumen können. Und dabei sollte das Beste erst 
noch kommen, das Theaterstück, in dem Ali auf trat! 
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Elke dachte auf einmal an ihren Onkel und stand auf und 
sah sich im Saale um. Er war noch immer nicht da. Schade! 
Er hatte Hunde auch so gern. Sicher würde er sich darüber 
gefreut haben, Ali mitspielen zu sehen! 

Es war eine lustige Geschichte, die sich jetzt auf der 
Bühne abzuspielen begann: 

Zwei dicke Scheuerfrauen mit Besen, Wischtüchern und 
Eimern waren damit beschäftigt, einen Klassenraum sauber 
zu machen, den Klassenraum der Sexta. Sie unterhielten 
sich natürlich bei ihrer Arbeit, und alle Streiche und 
kleinen Dummheiten der Sextanerinnen schienen sie genau 
zu kennen. Sie nannten niemand mit Namen, aber trotzdem 
erkannten sie sich alle wieder, die kleinen Sünder, die je 
einmal Tische und Bänke mit Kreide beschmiert oder einen 
Wecker hatten ablaufen lassen, die einer Kameradin die 
Mantelärmel zugenäht oder die Brottasche voll Wasser 
gefüllt hatten und gar die, die ihre Mütze gesucht hatten, 
obgleich sie sie schon auf dem Kopf hatten! Natürlich 
wurde auch Elkes Gemälde vom Stummelschwänzchen in 
dem Gespräch der beiden Klatschbasen nicht vergessen. 

Und nun sanken die Frauen erschöpft auf einer Schulbank 
nieder, sie waren ganz außer Atem geraten von ihrem — 
vielen Schwatzen. „Ach, wenn es doch Heinzelmännchen 
gäbe, die unsere Arbeit täten!“ seufzte die eine. 

Im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und zwei 
Heinzelmännchen mit einem weißen Hund an der Leine 
traten ein. Sie fragten nach der Sexta. Ein Mädchen aus 
der Sexta hätte vor einiger Zeit einmal einem Hund etwas 
zu fressen gegeben, als er so hungrig gewesen sei, 
erzählten sie. Und nun seien sie gekommen, um das der 
ganzen Sexta zu lohnen. 

Schon waren die Zwerge dabei, aus dem Klassenschrank 
große Heftstapel herauszuräumen. Sie beschrieben mit 
ihren Händen allerlei Kreuze und Kreise in der Luft und 
sahen dann in die Hefte hinein und nickten befriedigt. Alle 
Fehler waren verschwunden, und unter jede Arbeit kam 
eine dicke Eins! Die Scheuerfrauen saßen derweil da und 


frühstückten, und Ali machte vor ihnen hübsch, damit er 
auch was abbekäme. Sie achteten aber nicht auf ihn, und 
die Wichtelmänner sahen das wohl. 


gar nicht gewußt habe, daß Heinzelmännchen auch Hunde 
besäßen. Wozu 

sie die denn hätten! 

„Das werdet Ihr gleich sehen!“ antwortete das eine, 
dunkelbraun gekleidete Zwerglein und klatschte in die 
Hände und rief: „Ali, bring’s!“ 

Ali lief zur Tür hinaus und brachte eine Bürste. Er brachte 
der Reihe nach dann auch noch verschiedene andere 
Dinge: Aufwaschlappen, einen Staubpinsel und zum Schluß 
gar einen großen Besen, den er mit vieler Mühe hinter sich 
herschleppte. 

Die Zwerge begannen nun, eifrig in der Stube zu arbeiten, 
und die Scheuerfrauen stießen sich gegenseitig erfreut an, 
weil die kleinen Wichte die Arbeit taten, die eigentlich sie 
hätten tun müssen. Dann ging die eine Frau hinaus, um für 
sich und ihre Arbeitsgefährtin Kaffee zu holen. Als sie 
wiederkam, brachte sie zwei Mädchen mit, die ihre 
Schulmappen unterm Arm trugen. Die Mädchen traten 
sofort auf die Heinzelmännchen zu und baten sie, ihnen 
doch ihre Schularbeiten zu machen. Das zweite hellbraune 
Männchen setzte sich eine große Brille auf die Nase und 
besah sich die Bittsteller und den Inhalt ihrer Schulmappen 
genau und sagte dann: „Ihr müßt jede zwanzig Kniebeugen 
machen und hundert Armkreise — nachher könnt ihr in 
eure Hefte gucken!“ 

Die beiden Mädchen begannen sofort mit den verlangten 
Turnübungen und arbeiteten sich ganz gehörig ab. Dann 


besahen sie sich ihre Hefte und machten lange Gesichter. 
Die gewünschten Arbeiten standen nicht darin. 

„Ihr sollt uns helfen, den Fußboden sauber zu reiben und 
zu bohnern — nachher könnt ihr dann noch einmal in eure 
Hefte gucken!“ sagte der Dunkelbraune diesmal. 

Schon waren die beiden Mädchen bei der Arbeit. Und sie 
wischten sich sehr bald den Schweiß von der Stirn, so 
fleißig waren sie. Sie wollten gar zu gern ihre 
Schularbeiten von den Heinzelmännchen gemacht 
bekommen! 

Endlich sahen sie wieder in ihre Hefte. Abermals waren 
die leer, und die Heinzelmännchen lachten jetzt laut 
heraus: „Meint ihr, daß wir dazu da sind, faulen 
Schulkindern zu helfen? Ihr hättet nur besser aufpassen 
sollen in der Schule. Dann wüßtet ihr auch, daß die Arbeit, 
die wir Heinzelmännchen tun, immer nur Belohnung ist!“ 

Begossen zogen die beiden Genasführten ab, und die 
Wichtelmänner lachten hinter ihnen her. 

Auch die Scheuerfrauen lachten. Aber das paßte den 
kleinen, braunen Männchen wenig, denn die Frauen waren 
ja selber nicht die Fleißigsten. Sie beschlossen, auch ihnen 
einen Denkzettel zu geben. 

„Gebt unserem Hund von eurer Kaffeemilch ab!“ befahl 
der Hellbraune nun. 

„Nee, wir haben selber Durst!“ antworteten die Frauen. 
„Prost!“ sagten sie und hoben ihre Tassen «auf und wollten 
trinken. Da malten die Zwerge einen Kreis in die Luft, und 
plötzlich war nichts mehr drin in den Tassen, und auch die 
große Kanne und der Milchtopf waren leer. 

„Hier habt ihr gemahlenen Kaffee und Geld für die Milch! 
Kocht euch schnell neuen Kaffee!“ sagte das hellbraune 
Wichtelmännchen und holte eine Tüte aus der Hosentasche 
hervor. Die beiden Dicken watschelten davon, und die 
Heinzelmännchen spielten derweil mit Ali, der allerlei 
nette, kleine Kunststücke machen konnte. 

Elke saß mit großen, blanken Augen da und war 
begeistert. Es war ein wunderbares Stück, das da 


aufgeführt wurde, fand sie, so richtig für Kinder! Aber das 
Schönste von allem war doch, daß Ali drin vorkam! Schon 
allein ihn wiederzusehen war herrlich, und er spielte seine 
Rolle ja einfach großartig. Nichts hatte er bis jetzt verkehrt 
gemacht. Und dazu sah er so niedlich aus. Er schien frisch 
gebadet zu sein, und sein Fell war länger und lockiger 
geworden, seitdem sie ihn auf dem Dom gesehen hatte. — 
Aber jetzt erschienen die Scheuerfrauen wieder auf der 
Bühne. Die eine trug ein Teebrett, mit dampfendem Kaffee 
vor sich her. Ah, wie das roch, und sie hatten solchen 
Durst. 

Sie schenkten sich ein und wollten trinken. Aber da malten 
die beiden Heinzelmännchen wieder einen Kringel in die 
Luft, und im Augenblick waren Tassen und Kanne und 
Milchtopf wieder ausgetrocknet. 

Voller Verzweiflung fingen die dicken Frauen jetzt an, 
Kniebeugen zu machen und wie wild auf dem Boden 
herumzuscheuern, um den Heinzelmännchen zu Gefallen zu 
sein. Es sah zum Lachen aus, nützte ihnen aber nichts. Ihre 
Tassen und Töpfe blieben leer, und die Zwerge lachten nur. 

„Merkt euch das: Wer einem Hund nichts gönnt, verdient 
auch selber nichts!“ sagte der hellbraune Zwerg. 

Die beiden Frauen schoben enttäuscht ab. 

Die Heinzelmännchen stellten nun fest, daß sie 
mittlerweile selbst hungrig geworden waren, und sie 
sagten Ali leise etwas ins Ohr. Und sofort lief er davon und 
kam nach einer kurzen Weile mit einer Tüte im Maul 
wieder. 

„Aha, frische Brötchen!“ schnupperte der Dunkelbraune in 
die Tüte hinein. „Ich hätte auch noch Lust auf eine Wurst.“ 
Schon bekam Ali wieder etwas ins Ohr gesagt, und er lief 
aus dem Zimmer. 

Aber was war das? — Er kam ja gar nicht wieder! 

Die beiden Zwerge wurden unruhig und waren schließlich 
offenbar verlegen. Hinter der Bühne hörte man es jetzt 
poltern, und zwischendurch erklangen gedämpfte Pfuirufe. 

Was war los? Hatte Ali ein Unglück angerichtet? 


Ja, der kleine Lausbub war übermütig geworden und hatte 
die Wurst, die er den Zwergen bringen sollte — selber 
aufgefressen! 

Man kann sich vorstellen, was für eine Aufregung es jetzt 
hinter der Bühne gab. Es war keine zweite .Wurst 
vorhanden, und das runde Stück Holz, mit dem in den 
Proben immer geübt worden war, war auch nirgends zu 
finden. Dazu kam, daß Ali selber ganz aufgeregt geworden 
war und sich weigerte, die Bühne wieder zu betreten. 

Es nützte schließlich alles nichts — Fräulein Weber, die 
das ganze Stück einstudiert und übrigens auch verfaßt 
hatte, mußte auf die Bühne gehen und den Zuschauern 
mitteilen, welcher betrübliche Zwischenfall sich ereignet 
hatte. 

Gab das ein Hallo! Man klatschte und trampelte und rief 
laut nach Ali, und er wurde geholt und dann bejubelt, als 
wenn er eine Heldentat vollbracht hätte. 

Elke fand, daß es viel schöner war, daß Ali die Wurst 
selber gefressen hatte, anstatt sie den Zwergen 
abzuliefern. Viele andere fanden das auch, und es 
herrschte überhaupt eine große Begeisterung unter den 
Zuschauern. 

Das Stück wäre sowieso gleich zu Ende gewesen, und Alis 
Schandtat machte deshalb weiter gar nichts aus. Im 
Gegenteil! Wäre Ali brav geblieben, und hätte er die Wurst 
von den Zwergen als Belohnung in Empfang genommen, 
wie das beabsichtigt gewesen war, so hätte man sicher 
nicht so herzlich gelacht. 

Elkes Wangen glühten, und sie hatte nun, am Ende des 
Festes, nur noch einen Wunsch, nämlich den, so schnell wie 
möglich hinter die Bühne zu laufen und Ali in den Arm zu 
nehmen. Ob er sie wohl wiedererkannte? 

Und ob er die liebe, kleine Freundin vom Dom 
wiedererkannte! Als sie auf ihn zutrat und seinen Namen 
rief, stellte er den Kopf schief und sah für kurze 
Augenblicke ungeheuer nachdenklich aus. Aber dann 
wußte er plötzlich, wen er vor sich hatte, und mit wilden 


Sprüngen und lautem Begeisterungsgejaule umtobte er 
Elke. 

Elke war überglücklich über diese Wiedersehensfreude 
des kleinen Tieres, und sie kümmerte sich jetzt, außer um 
Ali, um nichts mehr. Sie bedankte sich bei Fräulein Weber 
nicht für die schöne Aufführung, und sie hörte auch nicht, 
als man nach ihr rief. 

Sie saß auf dem Fußboden, und Ali lag neben ihr und ließ 
sich streicheln, immer wieder streicheln, und wenn sie 
aufhören wollte, stieß er sie mit der Nase an, sie sollte 
weitermachen. Alles war genau so schön wie damals auf 
dem Dom! Plötzlich stand ein mittelgroßer, blonder, frisch 
und vergnügt aussehender Herr neben Elke. Er hatte schon 
eine ganze Weile in einiger Entfernung gestanden und das 
Kind mit dem Hund beobachtet. 

„Onkel Bernhard!“ rief Elke jetzt in großer Freude und 
sprang vom Fußboden auf. 

„Ja, da bin ich also doch noch!“ lachte der Onkel und gab 
Elke einen Kuß. „Mein Zug hat wegen eines Achsenbruches 
zwei Stunden Verspätung gehabt. Aber zum Zwergenstück 
bin ich, Gott sei Dank, noch rechtzeitig dagewesen! Es 
hatte gerade angefangen, als ich die Saaltür aufmachte.“ 
„Das ist fein.“ Elke freute sich. „Hat Ali nicht großartig 
gespielt? Und was hast du gesagt, wie er die Wurst 
aufgefressen hat?“ 

„Ali ist ein feiner Kerl, der kann so bleiben!“ lobte Onkel 
Bernhard den Hund, den Elke schon wieder auf dem Arm 
hatte. „Kannst dich freuen, daß du ihn hast!“ 

„Wieso hab’ ich ihn?“ fragte Elke erstaunt zurück. 

„sollst du ihn nicht behalten? Hast du ihn nicht geschenkt 
bekommen?“ fragte der Onkel verwundert. 

Jetzt trat Fräulein Weber herzu. Sie hatte mit ein paar 
anderen Kindern in einiger Entfernung gestanden und 
gehört, was Elke und ihr Onkel miteinander sprachen. 
„Nein, wir haben uns den Hund nur ausgeliehen“, sagte 
sie. „Er ist mit den anderen Tieren vom Hundetheater noch 
immer im Tierhort in Pflege, und als ich darum bat, Ali 


einer Aufführung wegen eine Woche ausleihen zu dürfen, 
hat man ihn mir überlassen. Er kommt heute abend wieder 
in den Tierhort zurück.“ 

„Ach, so ist die Geschichte —“, sagte Elkes Onkel gedehnt 
und sehr enttäuscht. 

„Mutti will ja auch nicht, daß ich einen Hund hab’“, sagte 
Elke, wie um ihren Onkel zu trösten. 

„Ach was, Mutti muß wollen!“ brummte Bernhard Zeißler 
in sich hinein, ohne daß Elke verstehen konnte, was er 
sagte. 

„Was sagst du?“ fragte das Kind. 

Onkel Bernhard wollte in seinem Liebling keine 
Hoffnungen erwecken, die sich nachher vielleicht doch 
nicht verwirklichen ließen, und er antwortete deshalb: 
„Mutti hat dich vorhin schon gesucht. Du sollst mit nach 
Hause.“ 

„Schon?“ fragte Elke mit krauser Nase. 

Dann winkte sie plötzlich ihrem Onkel zu: „Ischüß! Und 
nichts verraten!“ und verschwand mit Katje und noch zwei 
anderen Klassenkameradinnen in dem sogenannten Kabuff, 
einem kleinen Raum neben dem Gesangsaal, der zur 
Aufbewahrung von Noten, Notenpulten und 
Musikinstrumenten diente, über eine halbe Stunde gewann 
sie durch dies Versteck für ihr Zusammensein mit Ali. Aber 
dann ließ sich nicht länger verheimlichen, wo sie war, und 
Anke kam hereingestürmt. „Meinst du, daß wir alle um 
deinetwillen kein Abendbrot essen wollen?“ fragte sie 
ungeduldig. 

„Wenn wir Rollmops essen, kann ich die Lorbeerblätter 
dazu liefern!“ antwortete Elke übermütig. 

Fünf Minuten später hatte Elke zum zweitenmal in ihrem 
Leben von Ali Abschied für immer genommen. Das Fese 
war herrlich gewesen, aber daß Ali nicht mit ihr nach 
Hause gehen konnte, wie Onkel Bernhard gemeint hatte, 
das war doch sehr schade. 

Elke machte auf dem Nachhauseweg kein so glückliches 
Gesicht, wie man es von ihr hätte erwarten sollen nach dem 


wunderschönen Fest, das ihr bereitet worden war. 

Sie wußte nicht, daß ihr Onkel Bernhard die feste 
Hoffnung hatte, ihr den geliebten Hund verschaffen zu 
können. 


Neuntes Kapitel 


DIE SACHE MIT ALI 


Zwei Tage später hatte Onkel Bernhard Ali bereits gekauft. 
Er war in den Tierhort gegangen, um sich zu erkundigen, 
ob und zu welchem Preis der Hund zu haben sei, und da 
hatte man ihm gesagt, daß er ihn gern bekommen könne. 
Der verhaftete Italiener habe sein ganzes Hundetheater 
damals an einen Schlangenbändiger verkauft, dieser habe 
nur die Bude und ihre Einrichtungsgegenstände haben 
wollen, nicht aber auch die Hunde mit. Die wären deshalb 
noch im Tierhort. Es wären fast nur alte Hunde, und zwei 
von ihnen wären schon gestorben, aber Ali wäre ganz jung, 
er wäre auch noch gar nicht richtig abgerichtet gewesen, 
und es wäre schön, wenn er einen guten Herrn bekäme. 
Onkel Bernhard hatte dann den Preis bezahlt, der ihm für 
Ali angemessen erschien, und dabei zur Bedingung 
gemacht, daß der Hund noch ein paar Tage im Hort bleiben 
müsse. 

Ja, soweit war Onkel Bernhard nun. Ali war sein Eigentum. 
Aber wie er ihn zu Elkes Eigentum machen konnte, das 
wußte er damit noch nicht. Er überlegte sich, wie er seine 
Schwester Tilli, Elkes Mutter, dazu bewegen könnte zu 
erlauben, daß Elke einen Hund bekam, aber es wollte ihm 
nichts Gescheites einfallen. Tilli hatte oft und mit großer 
Entschiedenheit wiederholt, daß sie keinen Hund in der 
Wohnung haben wolle. Na, wenn alles schief ging, mußte er 
Ali eben mit nach Stuttgart nehmen. 

Da kam dem guten Onkel ein Zufall zu Hilfe. Am 
Sonntagnachmittag waren alle Tadsens und Onkel 
Bernhard bei der Tante Lisbeth eingeladen. Die ganze 
Familie war nun eben fortgegangen, und zwar ohne den 
Onkel Bernhard. Der war frühmorgens an die Elbe 
gefahren, um dort zu malen, hatte auch versprochen, 
rechtzeitig wieder zu Hause zu sein, aber man kannte das: 
überm Malen vergaß er die Zeit. Vielleicht war er auch 
schon gleich zu Tante Lisbeth gegangen. 


Fränzi hütete allein die Tadsensche Wohnung, denn das 
Mädchen Anna hatte heute Ausgang. Als Elkes Onkel eine 
halbe Stunde nach dem Fortgehen der Familie dann doch 
eintraf, um sich umzuziehen, fand er Fränzi in großer 
Aufregung vor. „O nein, was hab’ ich bloß für’n Schreck 
gekriegt!“ berichtete sie. „Ich geh’ in den Keller und will da 
ein paar leere Flaschen wegstellen, da seh’ ich plötzlich, 
wie sich vor dem Fenster was bewegt. Etwas ganz 
Unheimliches, Dunkles ist da zugange. Es ist bestimmt ein 
Einbrecher, den ich da gerade überrascht hab’! Ich mach’ 
vor Angst die Augen zu. Als ich wieder zu gucken wag’, ist 
der Kerl weg, und das Fenster ist auch, Gott sei Dank, heil 
geblieben. Wenn der Mensch nun eingestiegen wäre und 
dann auf den Einfall gekommen wäre, die Treppe zu 
unserer Wohnung ‘raufzugehen! Ich glaube, ich wäre vor 
Angst gestorben!“ 

„Das wäre schade um Sie gewesen“, meint Herr Zeißler 
trocken. Und fügt hinzu: „Im übrigen ist wohl anzunehmen, 
daß es sich um eine Katze gehandelt hat, die in dem 
Buschwerk vor dem Kellerfenster herumgekrochenn ist..“ 
„Eine Katze? So große Katzen gibt es nicht. Nein, es ist 
bestimmt ein Mann gewesen!“ erhebt Fränzi Einspruch. 
„Ich hab’ ja an allen Gliedern gezittert, wie ich das 
Schwarze huschen sah. Vor einer Katze hätte ich nicht so 
gezittert.“ 

Der Maler erwidert nichts mehr, sondern lächelt nur. Dann 
geht er nach draußen, um nachzusehen, ob vor dem 
Kellerfenster Fußspuren zu sehen sind. Nichts Verdächtiges 
ist festzustellen, aber es ist ja ziemlich windig heute! 
Wahrscheinlich hat eine plötzliche Bö den vor dem 
Kellerfenster stehenden Mahonienbusch hin und hei 
geschüttelt. Aber wenn er Fränzi das sagt, wird sie es ihm 
sicher nicht glauben, es hieße für sie ein interessantes 
kleines Abenteuer preisgeben. 

Plötzlich kommt Herrn Zeißler ein Gedanke. „Aha! Das ist 
ja großartig. Fränzi kann helfen, daß Elke ihren geliebten 
Ali bekommt!“ 


Wenige Augenblicke später sitzen die beiden zusammen in 
der Küche und trinken Kaffee. „Fränzi, Sie müssen mir 
dabei helfen, daß Elke einen Hund kriegt.“ 

„Einen Hund? Wenn ein Hund ins Haus kommt, beißt er 
Minimax womöglich tot“, hat Fränzi einzuwenden. 

Der Maler schüttelt den Kopf. „Dazu wird er keine 
Gelegenheit haben. Minimax ist eine Feldmaus und geht 
sowieso aus dem Haus, wenn das Frühjahr kommt.“ 

„Bestimmt?“ 

„Ganz bestimmt.“ 

„Dann ginge es ja, wenn Elke einen Hund kriegte. Am 
liebsten den Ali! Ich war bei der Aufführung doch auch mit 
dabei. Wie der Ali die Wurst aufgefressen hat, die er den 
Zwergen bringen sollte, das war doch einfach großartig!“ 

„Elke hält viel von Ali, es wäre schön, wenn sie ihn 
bekommen könnte. Aber die Sache ist ja die — — — “ 

„Ich weiß schon!“ unterbricht Fränzi den Maler. „Frau 
Tadsen will keinen Hund.“ 

„Vielleicht können Sie jetzt helfen, Fränzi. Sie brauchen 
dazu nur ganz fest überzeugt zu bleiben, daß sich am 
Kellerfenster ein Mann zu schaffen gemacht hat, der 
wahrscheinlich stehlen wollte.“ 

„Das glaube ich, und wenn ich hundert Jahre alt werde!“ 

„Dann ist alles in Ordnung!“ Der Maler lächelt. Ihm sitzt 
der Schalk in den Augen. 

„Ach so — ich verstehe!“ sagt Fränzi. „Frau Tadsen wird 
lieber einen Hund als einen Einbrecher im Hause haben 
wollen, denken Sie!“ 

Bernhard Zeißler lobt das helle Mädel. „Gut geraten!“ 

Etwa drei Viertelstunden später traf der langerwartete 
Onkel Bernhard bei Tante Lisbeth ein und erzählte gleich 
als erstes von Fränzis Kellererlebnis. Auf Frau Tadsen übte 
der Bericht die Wirkung aus, die ihr Bruder erhofft hatte. 

„Das ist ja furchtbar — nun fangen sie auch schon bei uns 
an!“ klagte Elkes Mutter „Vorige Woche sollen in dem 
weißen Häuserblock gegenüber große Bodendiebstähle 
vorgekommen sein!“ Herr Tadsen ging ins Nebenzimmer, 


um bei Fränzi anzurufen. Als er zurückkam, sagte er: 
„Franzi bleibt dabei, daß ein Mann sich am Fenster zu 
schaffen gemacht hat. Sie sprach noch ziemlich aufgeregt.“ 

„Wir müssen sofort die Polizei verständigen“, erklärte die 
Mutter. Der Vater hob die Schultern. „Fränzi sagt, daß 
nichts gestohlen worden ist. Sie ist gerade im richtigen 
Augenblick in den Keller gekommen. Die Polizei wird nichts 
unternehmen, wenn nichts gestohlen ist.“ 

Onkel Bernhard ging nun geradewegs auf sein Ziel los. 
„Die Polizei nützt euch nichts. Einen Hund müßt ihr 
haben!“ 

„so ein Hund ist auch nicht immer zu Hause“, wandte 
Anke ein. „Das spielt keine Rolle!“ war Onkel Bernhards 
Meinung. „Die Herren Einbrecher wissen ganz genau, wo 
ein Hund gehalten wird, der ihnen durch Gebell das 
Geschäft verderben kann. Da steigen sie gar nicht erst ein.“ 

„Oh, wir könnten ja Ali nehmen!“ sagte Elke froh. 

Aber Onkel Bernhard schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. 
„Ali ist zu klein“, sagte er, ohne Elke anzusehen. 

Elke schwieg enttäuscht. „Ja, es müßte ein großer, starker 
Hund sein!“ stimmte Frau Tadsen ihrem Bruder bei. 

Onkel Bernhard putzte sich umständlich die Nase, damit 
ihm bloß niemand anmerkte, wie sehr er sich darüber 
freute, daß seine Schwester schon soweit war, den Besitz 
eines Hundes richtig zu finden. Sie dann davon zu 
überzeugen, daß Ali der einzig richtige sei, das würde kein 
Kunststück sein! 

Ulf griff jetzt ein: „Muttsch, du hast doch immer gesagt, 
daß ein Hund in einer Mietwohnung nicht zu seinem Recht 
käme. Für einen großen Hund trifft das ganz sicher zu. Wir 
nehmen besser einen kleinen.“ 

„Aber es soll doch ein Wachhund sein!“ wandte die Mutter 
ein. 

„Petersens haben einen Rehpinscher als Wachhund‘“, sagte 
Vater Tadsen. „Sie behaupten, daß diese kleinen Kläffer 
genau so gute Dienste tun wie jeder große Hund. Und das 


ist auch richtig, denn die Hauptsache ist ja, daß gebellt 
wird.“ 

Elke hielt wiederum ihre Stunde für gekommen. „Ali kann 
sehr schön laut bellen!“ sagte sie. 

Onkel Bernhard zwinkerte ihr zu. „Sei still!“ hieß das. 
„Deine Mutter muß ganz allein zu der Meinung kommen, 
daß Ali der richtige Hund für euch ist.“ 

„Was sagst du zu einem Rehpinscher?“ wandte er sich 
dann an seine Schwester. 

„Bloß keinen Rehpinscher!“ riefen Jens und Gisela. 

„Da haben wir es schon!“ Frau Tadsen zuckte die Achseln. 
„Dem einen gefällt dieser Hund nicht, dem andern jener 
nicht, und das Ende vom Lied ist, daß sich keiner um das 
angeschaffte Tier kümmert.“ 

„Mutti!“ sagte Elke vorwurfsvoll. „Ich würde mich ganz 
bestimmt um den Hund kümmern!“ 

„Na, na!“ schulmeisterte Anke. „Wir wollen sagen, wenn es 
der Hund Ali wäre!“ 

„Wer wollte uns denn darin hindern, Ali zu nehmen“, sagte 
Ulf. „Das Tier ist sicher zu kaufen. Die im Tierhort sind 
froh, wenn sie wieder einen von den Zirkushunden gut 
untergebracht haben.“ 

Frau Tadsen nickte. „Ja, Ali ist wirklich ein reizendes Tier, 
das muß ich sagen. Die Aufführung werde ich nie 
vergessen! Es war so nett an dem Stück, daß die Zwerge 
gekommen waren, um die ganze Sexta dafür zu belohnen, 
weil eines ihrer kleinen Mädchen Ali was zu fressen 
gegeben hatte. Damit war doch unsere Elke gemeint!“ 

Der Vater strich Elke übers blonde Haar. „Wenn wir einen 
Hund anschaffen, so ist es Ali. Ein anderer kommt gar nicht 
in Frage!“ 

„Ach ja, Mutti, man zu!“ bettelte Elke. 

„soll ich gleich im Tierhort anrufen?“ drängelte nun auch 
Ulf. „Hoffentlich ist er noch zu haben!“ Mutter Tadsen 
ergab sich endgültig. 

Ulf und Onkel Bernhard unternahmen nun ein wahres 
Wettrennen hin zum Fernsprecher im Nebenzimmer. Ulf 


kriegte das Fernsprechbuch zu fassen und triumphierte. 

„Ich muß anrufen!“ widersprach Onkel Bernhard. 

„Nein, ich!“ behauptete Ulf dagegen und drehte auch 
schon an der Nummernscheibe. 

„Na, meinetwegen!“ gab der Onkel nach. 

„Wa— — — was sagen Sie?“ sprach Ulf jetzt entgeistert in 
die Muschel, „über den Hund haben Sie schon verfügt? — 
Das ist aber schade!“ 

„Was ist schade?“ fragte Elke, die in diesem Augenblick ins 
Zimmer trat. 

„Gar nichts ist schade!“ Onkel Bernhard riß seinem 
baumlangen Neffen jetzt den Hörer aus der Hand. „Ulf ist 
ein Esel! Kaffeesäcke mag er kaufen können. Aber um den 
Ali zu kriegen, dazu muß ich erst kommen!“ 

Bernhard Zeißler nannte jetzt seinen Namen in den 
Fernsprecher hinein, und in wenigen Minuten war 
abgemacht, wann Ali abgeholt werden sollte. 

Elke lief überglücklich zu ihren Eltern zurück, um ihnen 
das gute Ergebnis von Onkel Bernhards Verhandlungen 
mitzuteilen. Du, da stimmt was nicht!“ sagte Ulf, nachdem 
Elke aus dem Zimmer gegangen war. 

„Lu mir den Gefallen und halt dicht!“ lachte der Maler. 
„Ich hab’ Ali schon vor ein paar Tagen gekauft.“ 

„Die ganze Sache mit dem Einbrecher ist also Schwindel?“ 
forschte Ulf nach. 

„Nein, die stimmt! Frag Fränzi!“ beteuerte der Onkel. 

„Fränzi werd’ ich viel fragen können!“ 

„Glaub, was du willst! Sei aber bitte kein Spielverderber! 
Elke mußte ihren Ali kriegen.“ 

„So einen Onkel wie dich möchte noch mancher haben“, 
schloß Ulf das Gespräch. 


Zehntes Kapitel 


EINE WICHTIGE ENTSCHEIDUNG 


Ali war noch ein junges Tier. Er war jetzt höchstens ein 
Jahr alt, und davon hatte er sicher acht Monate in der 
harten und entbehrungsreichen Schule des Hundetheaters 
verlebt — aber als er acht Tage bei Tadsens war, sah er 
bereits um sich, als wenn er nie etwas anderes 
kennengelernt hätte, als in jeder Beziehung verwöhnt zu 
werden. Er bekam gutes und reichliches Fressen, hatte 
einen wunderschönen Schlafkorb, fuhr Auto und trug die 
Nase dementsprechend hoch. — Er war ganz und gar nicht 
demütig. Gehorchen, ja, das tat er, das hatte er bei dem 
Italiener gelernt. Aber er gehorchte nicht anders als andere 
Drahthaarterrier auch, so als wenn er dabei sagte: „Na, ich 
will mal so freundlich sein!“ 


An seinem Freßnapf schnupperte er schon vom dritten Tag 
an mit prüfender Nase herum, als wenn er überlegte, ob 
die Mahlzeit gestern nicht doch besser geduftet hätte. Und 
wenn Elke mit ihm an der Leine spazierenging, war es 
durchaus nicht so, daß er dort ging, wo Elke wollte, 
sondern Elke mußte dahin, wo e r spazierenzugehen 
wünschte. 

Dackel und andere kurzbeinige Hunde, die er auf der 
Straße traf, sah er mit weit zurückgelegtem Kopf unendlich 
von oben herab an, und wenn Schäferhunde in seine Nähe 
kamen, stellte er sich so steil auf, als wenn er ein 
Spielzeughund aus Holz wäre, dem bloß die Räder fehlten. 
Niemand aber brauchte deswegen zu denken, daß er die 
Absicht hatte, sich irgend etwas von so einem Großen 
gefallen zu lassen. Bewahre! Wenn der Große etwa zu 


knurren anfing, knurrte er wieder, und als einer gar einmal 
nach ihm schnappte, biß er seinerseits auch zu. Natürlich 
würde er dabei den kürzeren gezogen haben, wenn Elke 
und Fränzi, die in seiner Nähe waren, ihm nicht 
beigestanden hätten, aber eines hatte sich gezeigt: Er war 
nicht feige! Im Gegenteil, er war sogar sehr mutig. Das 
sollte sich in seinem späteren Leben noch oft genug zeigen! 
Alis Benehmen neigte, wie man sieht, durchaus zur 
Großartigkeit und Selbstherrlichkeit, aber er war für 
unsere Elke ein Kamerad, wie sie ihn sich nicht besser 
wünschen konnte. 

Er war unermüdlich, wenn sie mit ihm herumspielte, er 
war geduldig, wenn sie keine Zeit für ihn hatte und 
Schularbeiten machen mußte oder lesen wollte, er gab sich 
große Mühe, wenn er lernen sollte, die Zeitung oder 
ähnliches an einen bestimmten Platz zu bringen, und vor 
allem benahm er sich einfach fabelhaft, wenn Elke und ihre 
Freundinnen kleine Ausflüge mit ihm in Gegenden 
machten, wo er sich auf Wiesen gründlich austoben konnte. 
Er brachte alle Holzstückchen wieder, die die Kinder ihm 
warfen, er ging ins Wasser, wenn es verlangt wurde, und 
bei alledem trug er ganz deutlich zur Schau, daß Elke seine 
Herrin war und nicht die anderen freundlichen Mädchen. 
Ihr legte er jedes herbeigebrachte Hölzchen zuerst zu 
Füßen, und ihr gehorchte er, wenn sie pfiff. Es ging sogar 
soweit, daß er auf solchen Ausflügen von niemand etwas zu 
fressen annahm, außer von Elke. Zucker mochte er für sein 
Leben gern, aber wenn Katje oder Kiki oder, wer es sonst 
war, ihm ein Stück vor die Nase hielt, drehte er den Kopf 
weg, als wenn er gar nicht sehen wollte, was man ihm da 
Schönes zeigte. Erst wenn Elke das Zuckerstück nahm und 
es ihm reichte, fraß er es und leckte sich hinterher voll 
Behagen die Schnauze. 

Am letzten Schultag vor Ostern nahm Elke Ali mit in die 
Schule. Fräulein Weber hatte sie dazu ermuntert. Es war 
niemand in der Klasse sitzengeblieben, und so etwas mußte 
doch durch ein besonderes Fest gefeiert werden. Das 


Zwergenstück von der Feier im Februar sollte noch einmal 
aufgeführt werden, natürlich nur in der Klasse und ohne 
Verkleidungen, bloß um zu sehen, wieviel Ali noch behalten 
hatte, und ob er auch wieder seine Wurst auffressen würde. 

Aber es kam alles ganz anders. Denn sofort, nachdem Elke 
und Ali morgens das Schulgebäude betreten hatten, wurde 
eine große Aufregung durch den Hund hervorgerufen. 

Irgend jemand hatte ihn vielleicht geneckt oder gezwickt 
oder sonst irgend etwas getan, was ihm mißfiel, Elke hatte 
das nicht gesehen, jedenfalls erhob er plötzlich ein 
mordsmörderisches Gebell. Auf dieses Gebell hin liefen ein 
paar erschrockene Kinder davon, und Ali lief ihnen nach 
und bellte dabei immer noch fürchterlich. Wo ein paar 
Kinder laufen, laufen bald viele, und wenn sie auch nur 
zum Spaß mitlaufen. Es gab eine wilde Jagt durch die 
Schule, treppauf, treppab, die langen Flure hinauf und 
hinunter, und die Lehrerinnen waren machtlos. Einige 
Kinder lachten, einige weinten, andere stießen aufgeregt 
mit den Füßen nach Ali, wohl weil sie der Meinung waren, 
ein höchst gefährliches Tier vor sich zu haben, und zu 
allem sagte natürlich der Hund in seiner Hundesprache mit 
der ganzen Kraft seiner Lunge das, was er zu sagen für 
richtig hielt. 

Der kleine, dicke Herr Direktor kam jetzt aus seinem 
Zimmer heraus, um festzustellen, was los war. 

„Du lieber Himmel!“ lachte er. „Vor Elke Tadsens kleinem 
Ali nehmt ihr Reißaus? Seid ihr aber Helden!“ 

Auch Elke waren die Ereignisse über den Kopf gewachsen. 
Sie lief mit kläglichem Gesicht von einem Flur zum andern 
hinter ihrem Hund her, und ihr Rufen und Pfeifen ging 
unter in dem allgemeinen Lärm. 

Aber, Gott sei Dank! Jetzt wollte Ali sich scheinbar auch 
mal verpusten. Vor dem offenen Zimmer des Direktors legte 
er sich japsend nieder. 

Der Direktor sah das und kam heran: „Da ist ja der 
Sünder!“ sagte er. „Na, du kleiner Ali!“ Er beugte sich dann 
zu dem Hund herab. Aber der mißverstand die Anrede oder 


wollte sie mißverstehen. Mit lautem Gebell fuhr er auf, und 
es war ihm ganz einerlei, daß er den Obergewaltigen der 
Schule vor sich hatte. Er bellte und schimpfte, als wenn er 
allein auf Gottes Erdboden was zu sagen hätte. 

„Na, sei brav! Laß mich in mein Zimmer!“ redete der 
Direktor ihm begütigend zu. Aber Ali dachte nicht daran, 
sich beruhigen zu lassen. Er dachte auch nicht daran, 
seinen Platz vor der Schwelle des Zimmers zu räumen. Er 
knurrte und zeigte die Zähne, als der Direktor Miene 
machte, ihn gewaltsam zu verdrängen. 

Elke stand da und schämte sich über ihren von allen guten 
Geistern verlassenen Hund. Was sollte sie bloß machen? 

Da begann plötzlich die große Schulglocke schrill und 
anhaltend zu läuten, und Ali kriegte von dem ihm 
unbekannten, entsetzlichen Geräusch einen heillosen 
Schrecken. Er kniff ängstlich den Schwanz ein und preßte 
die Ohren an den Kopf. Da besann er sich auf Elke. Elke 
war seine Herrin, er gehörte zu ihr, sie würde ihn 
beschützen! Er schlich in großer Bescheidenheit auf sie zu, 
und im selben Augenblick dann, wo Elke sich zu ihm 
herunterbeugte, sprang er ihr in die Arme. 

„Du bist ein schlechter Hund!“ sagte Elke, weil es richtig 
war, etwas Strafendes zu sagen, aber ihre Augen glänzten 
schon wieder vor Stolz und Liebe. Eigentlich war es doch 
großartig gewesen, wie Ali die halbe Schule zu Paaren 
getrieben hatte und sogar den Herrn Direktor nicht in sein 
Zimmer hineingelassen hatte! 

Dann brachte sie Ali nach Hause. Figentlich sollte er ja 
jetzt mit aufführen, aber nein, ihn nun noch weiter in der 
Schule zu lassen, dazu hatte Elke nicht den Mut. Außerdem 
— Strafe mußte sein: Ali konnte jetzt in der Stube sitzen 
und sich langweilen, das schadete ihm gar nichts! 

Als sie zu Hause ankam, war Onkel Bernhard 
überraschend von seiner Reise nach Schweden 
zurückgekehrt. Er war sechs Wodien in Gotenburg gewesen 
und hatte dort gemalt, dann war er noch einige Tage bei 


Freunden auf einem Landsitz im Holsteinischen gewesen, 
er hatte Elke also über sieben Wochen nicht gesehen. 

„Was ist mit Elke, geht es ihr nicht gut?“ fragte er seine 
Schwester, nachdem Elke ihren Hund zu Hause abgeliefert 
hatte und wieder zurück in die Schule gegangen war. 

„Wie meinst du das? Was soll mit dem Kind sein?“ fragte 
Elkes Mutter zurück. 

„Ich habe Elke längere Zeit nicht gesehen — es fällt mir 
auf, daß sie nicht so wohl aussieht, wie sie das sonst immer 
tat“, erwiderte der Onkel. „Sie ist, glaube ich, auch wieder 
gewachsen.“ 

„Ja, gewachsen ist sie“, gab die Mutter zu. 

„Elke ist viel zu schmal für ihre Größe“, erklärte der 
Bruder. 

„Das hat Anke auch schon gesagt. Meinst du, daß wir Elke 
einmal vom Arzt untersuchen lassen sollen?“ 

„Ich würde unbedingt dazu raten!“ erwiderte der Onkel. 

Es war keine sehr schöne Überraschung für Elke, als sie 
nach Hause kam und froh war, daß es Ferien gegeben 
hatte, und dann erfuhr, daß der Arzt sie am Nachmittag 
untersuchen sollte. 

„Katje kommt doch!“ Sie fing fast an zu weinen. 

„Katje kann ruhig kommen!“ erwiderte die Mutter. „Doktor 
Rehberg kommt her zu uns, ihr könnt solange spielen, bis 
er da ist, und nachher spielt ihr weiter.“ 

Der alte Doktor Rehberg war seit langen Jahren Hausarzt 
bei Tadsens, und er kannte Elke von ihrer Geburt an. Er 
war ein sanfter, freundlicher Herr, und es war wirklich kein 
großes Unglück, von ihm ein bißchen beguckt und behorcht 
zu werden. Elke machte deshalb auch ein ganz vergnügtes 
Gesicht, als sie mit einem wohlwollenden kleinen Klaps von 
ihm entlassen wurde. Der Arzt sah über seine Brille hinweg 
ernst hinter ihr her, als sie das Zimmer verließ. 

„Das Beste wäre, Elke käme einmal ordentlich an die 
frische Luft“, sagte er dann zu Frau Tadsen. „Nicht für fünf, 
sechs Wochen, sondern für ebenso viele Monate!“ 


Es waren bei Elke alle Anzeichen einer starken Blutarmut 
vorhanden. Außerdem war ihre Lunge sehr zart. Luft, 
frische Luft und nochmals frische Luft — das war es, was 
Elke brauchte. 

Onkel Bernhard war sofort mit dem Plan zur Hand. Die 
Freunde im Holsteinischen, bei denen er in diesen Tagen 
gewesen war und die den wunderhübschen „Sonnenhof“ 
hatten, würden Elke sicher gern aufnehmen. Ob Elke wohl 
Lust hätte, zu ihnen zu reisen? Elke wurde gerufen, und 
Katje und Ali kamen auch gleich mit. 

Ein volles halbes Jahr sollte sie wahrscheinlich verreisen? 
Elke war sehr erstaunt und machte ein langes Gesicht. 
Dann schüttelte sie den Kopf. „Das tu ich nicht!“ erklärte 
sie. 

Der Arzt, die Mutter und der Onkel lachten und redeten 
ihr zu, verständig zu sein. Es sei für ihre Gesundheit 
notwendig, daß sie sich gründlich erhole, und auf dem 
Sonnenhof sei es sicher wunderschön für sie. Elke 
schüttelte erneut den Kopf. Es konnte auf dem Sonnenhof 
noch so schön sein, sie mochte nicht hin. 

Onkel Bernhard malte ihr nun aus, was für Herrlichkeiten 
sie bei seinen Freunden erwarteten. Sie würde dort 
schwimmen und reiten können, sie würde Tiere und 
Blumen haben, soviel sie wollte. Und in der Schule würde 
sie gar nichts versäumen, denn Achim Wendel, der einzige 
Sohn im Sonnenhof, sei im selben Alter wie sie und habe 
einen Hauslehrer, bei dem sie eine Menge lernen könnte. 
Vor allem sächsisch reden, denn er stamme aus Dresden. 

Elke lachte nicht, sondern hatte nach wie vor zwei steile, 
aufsässige Falten über ihrer herrischen kleinen Nase. 

„Ich mag nicht fort!“ wiederholte sie jetzt weinerlich. 

„Du hast gar keinen Grund, nicht fortzuwollen“, sagte die 
Mutter nun in bestimmtem Ton. Dann wandte sie sich an 
den Arzt: „Unsere Jüngste ist so eigensinnig, wie die vier 
anderen zusammen.“ 

„Was hast du für einen Grund, daß du nicht fortwillst?“ 
fragte jetzt Doktor Rehberg. „Möchtest du vielleicht lieber 


an die See?“ 

„Bloß nicht!“ bockte Elke weiter. 

„Ich möchte wissen, was du gegen den Sonnenhof hast?“ 
fragte der Onkel jetzt. 

„Gar nichts hab’ ich!“ erwiderte Elke. „Ich will bloß nicht 
so lange von Katje und Ali fort!“ 

„Also das ist es!“ lächelte der alte Arzt und sah prüfend zu 
Katje hinüber, die etwas abseits stand und blaß und zart 
genug aussah. „Und wenn du deine Freundin und deinen 
Hund nun mitnähmest nach dem Sonnenhof--“ 

„Nein, Herr Doktor, das geht nicht!“ erhob Frau Tadsen 
sofort Einspruch. 

„Warum sollte es nicht gehen?“ fragte Onkel Bernhard. 
„Wendels sind sehr liebe, gastfreie Menschen. Nicht wahr, 
Katje, du würdest gern mit Elke verreisen?“ 

Katje antwortete nicht, sondern schaute mit großen, 
erwartungsvollen Augen auf die Freundin. 

„Wenn Katje ganz bestimmt mitkommt und Ali auch, dann 
will ich schon nach dem Sonnenhof!“ erklärte Elke nun. 

„Erstmal wissen wir noch gar nicht, ob Wendels euch 
überhaupt brauchen können“, sagte die Mutter, weil es in 
Katjes großen, dunklen Augen gar so glücklich zu glänzen 
angefangen hatte. „Geht nun in euer Zimmer zurück und 
spielt weiter!“ 

„O Elke, du bist süß! Wenn bloß was draus wird, daß ich 
mitdarf!“ Katje umarmte die Freundin, als sie wieder allein 
waren. 

„Warum soll nichts draus werden!“ sagte Elke gleichmütig. 
„Ohne dich geh’ ich nicht, und auch nicht ohne Ali!“ 

„Es muß wunderbar sein in dem Sonnenhof!* Katje war 
von großer Begeisterung erfüllt. „EinSee ist da und Wald! 
Und Wiesen und Pferde und Kühe!“ 

„Wir wollen dann mit Heu machen!“ sagte Elke. 

„Wir wollen auch mal auf Bäume klettern!“ sagte Katje. 
„Wir machen Wettschwimmen mit Ali!“ 

„Wir trinken kuhwarme Milch!“ 
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„Wir gehen barfuß und ziehen höchstens Holzpantoffeln 
an!“ 

„Wenn bloß was draus wird!“ seufzte Katje. 

Elke lachte mit einem listigen, kleinen Augenzwinkern: 
„Onkel Bernhard tut mir alles zuliebe! Er bringt’s schon 
fertig, daß wir alle drei nach dem Sonnenhof kommen!“ 

Und dann ging das Plänemachen wieder weiter. 

Elke hatte recht vermutet: Ihr Onkel Bernhard sorgte 
schon dafür, daß sie keine Enttäuschung erlebten. Bereits 
am späten Nachmittag war alles geordnet. Herr und Frau 
Wendel hatten sich auf seinen Anruf hin sofort mit Freuden 
bereit erklärt, Elke und ihre Freundin und ihren Hund den 
Sommer über bei sich aufzunehmen, Frau Reimers war 
überglücklich, daß ihre Katje mit Elke verreisen sollte, und 
der Schuldirektor hatte zu Elkes Vater nur gesagt, daß ein 
ärztliches Zeugnis über die Notwendigkeit der Reise 
vorgelegt werden müsse. 

Katje ging zu Doktor Rehberg und kam freudestrahlend 
nach Hause: sie war genau so erholungsbedürftig wie Elke! 

Die Abreise nach dem Sonnenhof wurde auf einen der 
ersten Maitage festgesetzt. 

Fast drei Wochen waren es noch bis dahin, und die beiden 
lebten in den herrlichsten und buntesten Träumen. 

Hoffentlich wurde die Wirklichkeit ebenso schön wie diese 
Träume. 

Ebenso schön? 

Sie wurde noch viel, viel schöner! 





